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Die Eunuchenparte.

Seitdem Herr Rießer vom Hanſabund das hübſche Wort
von den „politiſchen Eunuchen“ geprägt hat, die „Angſt vor
der eigenen Courage“ haben, hat es ſich ſchnell im politiſchen
Sprachgebrauch eingebürgert. Es iſt ja auch eine ganz ange
meſſene Bezeichnung derjenigen, die in der Politik eine Rolle
ſpielen wollen, ohne doch, wie es ſcheint, eine eigene politiſche
Meinung zu haben. Die „politiſch Geſchlechtsloſen“ alſo.

Nun muß jedoch auffallen, daß Herr Rießer des Wort
ganz offenbar in erſter Reihe auf die Nationalliberalen
gemünzt hat, während er doch ſelbſt ein National-
liberaler iſt. Er hat auch, ſo viel wir ſehen, keines-
wegs die Abſicht, dieſer Partei wegen ihres Eunuchentums
den Rücken zu wenden. Der Zuſammenhang dürfte wohl
der ſein, daß er hofft, durch ſein Beiſpiel wie auch durch
ſeine ſcharfen Worte ſeine Parteigenoſſen aufzurütteln, zur
politiſchen Mannbarkeit zu erziehen, ihnen den Geiſt der
Männlichkeit einzuhauchen, den ſie nach ſeinem Zeugnis nicht

Er wird vermutlich hoffen: wenn er ihnen ſagt,
was fie für Waſchlappen ſind, dann werden ſie ſich ſchämen
und werden ſich aufraffen. Der „Wille zur Macht“, von dem
er ſich ſo viel verſpricht, werde ſich bei ihnen einſtellen.

Solche Hoffnung entſpricht durchaus den bürgerlichen
Gedankengängen, die ſtets in den Jdeen der Menſchen die
Urſache ihre Verhaltens ſuchen: weil die Nationallibe-
ralen ſo waſchlappige Kerle ſind, deshalb nehmen ſie eine ſo
traurige Haltung in der Politik ein; man rede ihnen ernſtlich
ins Gewiſſen, man bringe ihnen den „Willen zur Macht“ bei,
und ſie werden ſich anders verhalten.

Wir fürchten, Herr Rießer wir eine Enttäuſchung er-
leben. Durch noch ſo heftige Worte werden ſich die National
liberalen nicht ändern laſſen. Und wer ſein politiſches Schiff-
lein nach dieſem Kompaß ſteuert, dem iſt von vornherein der
Schiffbruch gewiß. Wer ſicher gehen will, darf ſich nicht d
mit begnügen, daß die Nationalliberalen politiſche Eunuchen
ſind, ſondern er muß zu erkennen ſuchen, warum ſie es ſind.
Es bringt uns in der Politik nicht weiter, die Handlungen
einer Partei mit ſcharfen Worten zu verurteilen ſo treffend
dieſe Worte auch ſein mögen ſondern es kommt darauf an,
ſie zu verſtehen. Dann wird man ſich nicht in falſchen
Erwartungen wiegen und vor Fehlern in der eigenen Politik
beſſer bewahrt ſein.

Es gilt allgemein als feſtſtehend, daß die Nationalliberalen
in der praktiſchen Politik niemals etwas anderes geweſen ſind
als Handlanger der Konſervativen, und man hat daraus ge-
ſchloſſen, daß ſie eigentlich „verkappte Konſervative“ ſeien. Jn
der Tat laſſen ſich in der ganzen 45jährigen Geſchichte der
nationalliberalen Partei wohl nur ſehr wenige Beiſpiele auf
weiſen, wo ſie nicht mit den Konſervativen Hand in Hand
gegangen wäre. Und dennoch iſt das obige, allgemein über
ſie gefällte Urteil falſch. Wohl iſt es richtig, daß durch die
gemeinſame Tätigkeit beider Parteien eine ganze Menge rein
konſervativer Geſetze geſchaffen worden ſind, nämlich alle die
jenigen, die auf eine Stärkung der Krone und der obrigkeit-
lichen Gewalt abzielten. Dahin gehören z. B. alle Militär
geſetze, ſo lange das Deutſche Reich exiſtiert; dahin gehört die
Schaffung der großen Flotte. Dahin gehören die Geſetze des
Kulturkampfs, das Sozialiſtengeſetz und alle anderen Geſetze,
welche die Freiheit der Perſon und der Meinungsäußerung
einengten. Wir nennen ſolche Geſetze konſervativ, weil ſie die
Abſicht verfolgten, un gleiches Recht zu ſchaffen oder die
Macht des Volkes niederzuhalten. Das ungleiche Recht aber
und die Stärkung der Krone zu dem Zweck, die Vorrechte
der Herrſchenden zu ſchützen, das ſind die eigentlichen und
innerſten Grundſätze des Konſervatismus.

Aber daneben hat die gemeinſchaftliche Tätigkeit der
Nationalliberalen und Konſervativen doch auch eine ganze
Reihe liberaler Geſetze geſchaffen. Ein großer Teil der
Wirtſchaftsgeſetzgebung wenn auch nicht die geſamte
iſt liberal. Wir erinnern nur an die Gewerbefreiheit und Frei-
zügigkeit. Ja, die Gründung des Deutſchen Reiches war von
jeher eine liberale Forderung, den Konſ ervativen früherer Jahr-
zehnte war ſie ein Greuel. Nicht umſonſt ſind die Konſer
vativen Anfang der 70er Jahre mit Bismarck in einen hef-
tigen Konflikt geraten wegen ſeiner liberalen Geſetzgebung.
„Eine ihrer Traditionen nach der andern“, ſagt ein fort-
ſchrittlicher Schriftſteller, „hatte Bismarck über den Haufen
geworfen Gewerbefreiheit, Freizügigkeit, allgemeines gleiches
direktes Wahlrecht, Ausſtoßung Oeſterreichs aus Deutſchland,
Verjagung deutſcher Landesfürſten, deutſches Kaiſertum, Koa-
litionsfreiheit“ das alles waren Handlungen nach dem
Herzen der Liberalen. Und ſogar die Zölle und indirekten
Steuern, dex eigentliche Lebensnerv der inneren deutſchen
Politik ſeit 30 Jahren, ſind liberale Einrichtungen. Wer's
nicht glaubt, leſe die treffliche Abhandlung Laſſalles in ſeinem
Arbeiterprogramm.Aber ben wir nicht ſoeben geſagt, daß ungleiches Recht der

innerſte Kern konſerva tiver Prinzipien iſt? Wie kön
nen wir dann Zölle und indirekte Steuern eine liberale
Einrichtung nennen, da ihr oft nachgewieſener Zweck doch eine
ſtärkere Belaſtung der Armen, eine Entlaſtung der Reichen,
alſo ungleiches Recht iſt? und da ſie doch mit eben dieſen Argu-
menten auch von den liberalen Freihändlern bekämpft werden

Wir nennen ſie dennoch eine liberale Einrichtung, weil ſie
im Jntereſſedes beſitzenden Bürgertums liegen.
Und damit kommen wir an den ſpringenden Punkt.

Von altersher hat man ſich gewöhnt, den Unterſchied und
Gegenſatz zwiſchen liberal und konſervativ im Gegenſatz der
Forderungen „gleiches Recht“ und „ungleiches Recht“ zu ſehen.
Das war auch ganz richtig vor 100, ja noch vor 70, vor 50
Jahren. Nur darf man nicht vergeſſen, daß der Liberalismus
damals das gleiche Recht für alle forderte, weil es im Jntereſſe
des beſitzenden Bürgertums nötig war, die damaligen Vorrechte
des Adels zu beſeitigen! Aus dem gleichen Grunde war da-
mals der Liberalismus auch republikaniſch. Denn die
Staatsgewalt, damals wie immer der Regierungsausſchuß der
Herrſchenden, war ein Werkzeug, die beſtehende Staatsord-
nung, d. h. alſo die Vorrechte des Adels zu ſchützen. Schwächung
der Staatsgewalt, Souveränität des Volkes war deshalb eine
der urſprünglichſten liberalen Forderungen.

Da ward in den 60er Jahren die nationalliberale Partei ge-
gründet, und wer die Geſchichte ihrer Entſtehung kennt auf
die wir hier aus Mangel an Raum nicht eingehen können
der weiß, daß es ſich dabei gerade um eine Stärkung der Krone
gegenüber dem Parlament handelte. Weil dies die Fort-
ſchrittspartei verweigerte, deshalb traten die Nationalliberalen
aus ihr aus und gründeten ihre neue Partei Dieſe nahm alſo
ohne Zögern in ihren Liberalismus einen weſentlichen Grund
ſatz der Konſervativen auf! Und ſie fand damit ſtürmiſchen
Beifall in den weiteſten Kreiſen des liberalen Bürgertums.
Denn ſie wurde ſofort die ſtärkſte liberale Partei und iſt es
bis auf den heutigen Tag geblieben. Daraus folgt doch klar
und deutlich, daß das beſitzende Bürgertum, alſo die Maſſe des
liberalen Elements im Lande, die Souveränität des
Volkes nicht mehr will, daß es vielmehr jetzt der alten
konſervativen Forderung nach einer ſtarken ovbrigkeitlichen Ge
walt beigetreten iſt, die natürlich wiederum nur den Zweck
haben kann, die beſtehenden Vorrechte zu ſchützen und die
Volksmaſſe niederzu halten. Warum das liberale Bürgertum
das will, das iſt gewiß nicht ſchwer zu erraten. Man braucht
nur daran zu denken, daß die heute beſtehenden Vorrechte
nicht mehr dem Adel ſondern dem Beſitz, das iſt eben dem
liberalen Bürgertum ſelbſt zugute kommen.

Hält man ſich dieſe Zuſammenhänge vor Augen, ſo erklärt
ſich leicht die Haltung der Nationalliberalen. Wem es Spaß
macht, der mag ſie immerhin Eunuchen ſchimpfen. Nur ſoll
man nicht vergeſſen, daß dieſes Eunuchentum das eigent-
liche Weſen ihrer Partei aus macht. Es iſt töricht,
von ihnen ein klares Bekenntnis entweder zum Liberalismus
oder zum Konſervatismus zu verlangen, denn ſie ſind keines
von beiden. Sie verkörpern vielmehr, wie ſie ſelbſt ſchon oft
ganz richtig geſagt haben, die Ausſöhnung und den Zuſammen-
fluß der konſervativen mit den liberalen Beſtrebungen.

Kriegshetze um Marokko.
„Wozu iſt die Flotte gebautl!“

Wozu unſere ganze Rüſtung, wenn nicht endlich einmal
los geſchlagen wird! Dieſen Gedankengang bringen
eine Anzahl Stimmen zum Ausdruck, die am Kriegs-Sengen,
Bennen, -Morden ein Jntereſſe haben. Die ſächſiſchen
Konſervatibven erlaſſen eine Erklärung, in der es heißt:

Die wahrhaft deutſchfühlenden Männer verſtanden es
ſchon längſt nicht mehr, wie man unſerem Volke die
Koſten einer ſo gewaltigen Rüſtung aufer-
legen und gleichzeitig in allen Fragenäußerer Machtpolitik eine Haltung einnehmen
konnte, die uns immer mehr in Gefahr braghte, in der Welt
nicht mehr völlig ernſt genommen zu werden. Das deutſche
Volk kann von der Reichsregierung verlangen, daß ſie bis
zum Ende diejenige Feſtigkeit zeigt, die in einer ſolchen,
für unſere ſpätere Zukunft bedeutſamen Frage unerläßlich
iſt und in einem Heere von 5 Millionen ausgebildeter
und diſziplinierter Streiter ihren Rückhalt findet.

Noch deutlicher wird ein aktiver Offizier aus
Hannover der der berüchtigten Poſt einen Brief auf ihren
berüchtigten Hetzartikel geſchrieben hat, in dem es heißt:

Der ſcharfe Angriff der Nordd. Allgem. Ztg. gegen den von
wahrer Vaterlandsliebe diktierten Artikel der Poſt veranlaßt
mich, der hochverehrten Redaktion wärmſte Zuſtimmung aus
zuſprechen. Mit tiefer Scham muß man zugeben, daß
das Ausland ſich über uns luſtig macht. Vor einigen Jahren
ſagte mir ein ſehr agrariſch denkender Mann, unſere Flotte
iſt ja nicht für die Jnduſtrie gebaut. Jch war damals ſehr
empört über ſolche Verleugnung des nationalen Gefühls
und Stolzes; ich glaube heute, der Mann hatte Recht, denn
wozu dienen Armee und Flotte, wenn wir uns
doch immer furchtſam an die Wand drücken und beiſeite
ſchieben laſſen? Einen patriotiſch, deutſch fühlenden Mann
tut es daher wohl, einmal einen kräftigen Artikel zu leſen.

Wozu dient die Rüſtung und die Flotte, wenn wir nicht
endlich einmal losſchlagen? Das iſt immer wieder die bru-
tale Forderung. Hier zeigt ſich deutlich, daß die ungeheuer-
lichen Rüſtungen den ſtärkſten Anreiz zum Kriege, die ſtärkſte
Gefahr für den Frieden ſind. Man darf nicht vergeſſen, daß
dieſe blutrünſtigen Kriegsforderer den einflußreichen herr-
ſchenden Klaſſen angchören!

Krieg, weils „uns zu gut geht“!
Jn einer Auseinanderſetzung über die Marokkofrage erklärt

die Deutſche Tageszeitung, daß ſie keineswegs grundſätzlich
gegen einen Krieg ſei, denn;

Ganz abgeſehen davon, daß gerade das Deutſche Reich
beſſer für den Krieg gerüſtet und ſich in einem höheren
Stande der Bereitſchaft befindet, als alle anderen Mächte
der Welt, halten wir es auch, ganz allgemein betrachtet, für
vorteilhaft, ja, unter Umſtänden für nötig,
wenn ein großes Volk innerhalb gewiſſer Zeiträume vor
die praktiſche Exiſtenzfrage geſtellt wird, ſonſt tritt leicht,
ja mit einer gewiſſen Naturnotwendigkeit, der Zuſtand ein,
daß es ihm „zu gut“ geht. Für das Volk gilt hier
das gleiche, wie für den einzelnen Menſchen.

Die Junker ſind alſo für einen Aderlaß bei den andern.
Jhr altes Handwerkt
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Der Parteivorſtandsaufruf „Landesverrakt“.
Der Aufruf des Parteivorſtandes, in Maſſenverſammlungen

gegen die Kriegshetze zu proteſtieren und die Einberufung des
Reichstags zu fordern, hat die Kriegsintereſſenten in Wut ge
bracht. Die Deutſche Tageszeitung ſagt zu dem Aufruf:

Es lohnt wahrhaftig die Mühe nicht, ſich mit dieſen ge
ſchwollenen Redensarten ernſtlich zu beſchäftigen. Der Par-
teivorſtand iſt ſo vorſichtig geweſen, die Grenze nur zu ſtrei-
fen, aber nicht zu überſchreiten, jenſeits deren der faß
bare Landesverrat beginnt. Wer in einer ſolchen
Stunde in ſolcher Weiſe zu den Maſſen zu reden wagt, der
darf ſich nicht wundern, zu den vaterlandsloſen Ge-
ſellen gezählt zu werden.

Nur die wutſchnaubenden Blutmenſchen und profitlüſter
nen Kriegsmateriallieferanten ſind gute Patrioten.

Ein konſervativer Arbeiter
Der kriegsſchnaubenden Poſt ſcheint erſt nachträglich ver

kräftige Naſenſtüber, der ihr von der Norddeutſchen verſetzt
worden, zu ſchmerzen. Sie druckt jetzt eine ganze Seite Zu-
ſtimmungserklärungen zu dem wilden Hetzartikel ab. Dar
unter befindet ſich auch eine Arbeiterſtimme, die ſie wie folgt
präſentiert

Daß die Sozialdemokratie noch nicht alle deutſchen
Arbeiter mit ihren Jdeen vergiftet hat, zeigt föt-
gendes Schreiben eines Hamburger Arbeiters, das
wir ohne jede Aenderung abdrucken.

„An die Zeitung genannt die Poſt
Redakzion wahrſcheinlich in Berlin.

Jch der Arbeiter und ſo mancher von meinen Kollegen,
wir bitauern ebenfalls das Abkommen mit Frankreich, Ach,
es iſt zu traurich, Wie weich und Traurich unſre Auslands-
politik iſt. Jawohl laſt den Franzoſen das bischen Maroko
es iſt nichts für den Deutſchen Michel, ruft Berlin und den
zahmen Ponter zurück es iſt alles alt und unſer Ponter beiſt
nicht!

Ach das Ewige Friedensgewinſel, gebt den Franzoſen ihr
Elſas und Lothringen, Dann wird wohl Deutſchland den
Ewichen Sozi. Frieden Ereichen, wir wollen uns von Frank
reich ein Stückchen Lüneburger Heide verſchreiben laſſen,
Dort könnten unſre Politiker ſich Zanken mit den Sonntags
Ausflüglern. Die Deutſche, nein. Da findet mann keine
Worte, haben wir nicht auch Das Recht auf andre Erdteile,
wie jedes andre Land, Aber Der Michel, er wartet bis andre
zugebackt haben. Dann will der Michel auch was haben,
aber es geht im wie kleinen Kindern, er muß nehmen was
er bekommt nein Die Deutſche Politik!!!, Uns fehlt ein
großes Napoleon J. Der könnte wohl etwas erreichen mit
dem Michel! Jch will ſchließen ich mach gar nichts mehr
dafon hören und Leſen.“

Dieſen „Poſt“- begeiſterten Arbeiter hat allerdings die
Sozialdemokratie noch nicht mit ihren Jdeen „vergiftet“, ſonſt
würde er nicht mehr ſolch fideles Zeug ſchreiben. Wir neiden
der Poſt auch nicht dieſes arme Opfer preußiſch- deutſcher Schul
vernachläſſigung, es repräſentiert ja das Jdeal der von den
Poſtleuten gewünſchten Volksbildung. Es iſt ein anerkennens-
wertes Zeichen beginnender politiſcher Ehrlichkeit, daß die
Poſt gerade dieſen Arbeiter ſo warm als patriotiſchen Mit
ſtreiter reklamiert; man wird künftig, wenn die Poſt wieder
in der politiſchen Arena erſcheint, immer an ihr würdiges
Pendant, den Hamburger Arbeiter mit ſeinem Marokkobriefe
denken müſſen.

Friedensdemonſtration.
Aus Barcelona (Spanien) wird gemeldet. Die von den

Sozialiſten einberufene Proteſtverſammlung gegen den Krieg
fand im Theater von Marina ſtatt und war von etwa 4000
Perſonen beſucht worden. Die Vertreter des franzöſiſchen all
gemeinen Arbeitsverbandes führten heftige Reden und erklär
ten, daß die Sozialiſten den Krieg durch den Geſamtaus-
ſt an d bekämpfen müßten.

Politiſche Ueberlicht.
Halle a. S., den 10. Auguſt 1911.

Die echten Radaupatrioten.
In der Not frißt der Teufel Fliegen, und ſo wollen ſich

unſere braven Alldeutſchen, da es diesmal mit den Franzoſen
leider doch nichts wird, fürs erſte mit ein paar gebratenen
Tſchechen begnügen. Jn Berlin beſteht eine tſchechiſche
Kolonie, die nächſter Tage mit Feſtzug und Verſammlungen
ihr 50jähriges Stiftungsfeſt abhalten will. Flugs kommen die



All deutſchen und verfaſſen eine feierliche Eingabe an den Poli-
zeipräſidenten v. Jagow, in der ſie ihn bitten, die drohende
Tſchechengefahr von Berlin und dem Deutſchen Reiche abzu
wenden: Jn dieſem Schriftſtück, das u. a. vom deutſch-völkiſchen
Studentenverband, dem deutſchnationalen Handlungsgehilfen-
verband, der vaterländiſchen Geſellſchaft zur Vertretung von
Geſchichtskenntniſſen zahlreichen Turnerbünden und ähn-
lichen „unpolitiſchen“ Vereinen unterzeichnet iſt, heißt es:

Die Vertreter und Angehörigen deutſchnationaler Vereine
GroßBerlins erklären ſich durch die Möglichkeit der Abhal-
tung eines tſchechiſch- nationalen Feſtes in Berlin auf das
tiefſte beleidigt in ihren deutſchvölkiſchen
und vater ländiſchen Gefühlen Wir beken-
nen uns zu dem Wahlſpruch: Deutſchland den Deutſchen
Darum zurück mit den Tſchechen! Und ſo ſetzen
wir denn unſerer Beſchwerde das Wort des Großen Kur-
fürſten zum Schluß, in der Hoffnung, daß es beherzigt
werde: Gedenke, daß du ein Deutſcher biſt.

Gerade unſere Alldeutſchen pflegen nur das National-
gefühl der Engländer und der Franzoſen als Moral hinzu-
ſtellen. Wo aber in den Weltſtädten London und Paris fände
ſich auch nur ein einziger Hanswurſt, der ſich in ſeinem vater-
ländiſchen Gefühl beleidigt ſähe und die Polizei zu Hilfe riefe,
wenn die Kolonie irgend eines Natiönchensgein, Stiftungsfeſt
veranſtaltet!?

Die Alldeutſchen, denen ſich übrigens auch der deutſch-
konſervative Wahlverein angeſchloſſen hat, haben
aber auch den traurigen Mut, für das geforderte Verbot fol-
genden ausſchlaggebenden Grund anzuführen:

Auch ſteht zweifellos zu befürchten, daß die
deutſch nationale Bevölkerung BBerlins
dieſe Herausforderung der Tſchechen
ruhig hinnehmen wird.

Das iſt eine freche Beleidigung der anſtändigen und gaſt-
freundlichen Bevölkerung Berlins, die natürlich nicht im ent
fernteſten daran denkt, das fröhliche Völkchen der tſchechiſchen
Feſtzügler in ſeinem Vergnügen zu ſtören. Es iſt bloß ein
Häuflein konſervativer Radaufritzen, das offen mit Geſetzes-
verletzungen droht, um dem Polizeipräſidenten das geforderie
Verbot abzupreſſen. So ſehen die „Staatserhaltenden“, die
„Ordnungshüter“ in Wirklichkeit aus!

Die Sozialdemokratie auf dem Lande.
An der Tatſache, daß die Sozialdemokratie in immer ſtärke

rem Maße auf dem Lande feſten Fuß faßt, daß der geprieſene
„antikollektiviſtiſche Bauernſchädel“ der Sozialdemokratie nicht
ſtandgehalten, läßt ſich nicht mehr rütteln. Die „Staatserhal-
tenden“ ſind darob in ſchweren Nöten und die Tägliche Rund-
ſchau ſchreibt ſich die Sorgen gleich in einem Leitartikel vom
Herzen. Nachdem der Dr. D. gezeichnete Artikel die Erfolge
der Sozialdemokratie auf dem Lande aufgezählt hat, führt er
aus

Nach Lage der Dinge kann kein Zweifel mehr darüber be
ſtehen: Es muß etwas geſchehen, um die ländlichen
Wählermaſſen wieder in das bürg erliche
Lager der ſtaatserhaltenden Parteien zu-
rückzubringen; ein durchſchlagender Erfolg kann auf
dem Wege liebevoller Ueberredungskunſt nicht
mehr erzielt werden, denn die langjährige Wühl-
arbeit der Hetzapoſtel hat allzu tiefe Wurzeln geſchlagen.
Jetzt heißt es, auf die Verhandlungen früherer Partei-
tage über das ſozialdemokratiſche Agrarprogramm zurück-
greifen und der Landbevölkerung die Eigentums-Be-
griffe der Umſturzpartei mit voller Klarheit vor
Augen zu führen.

Dr. D. gibt dann weiter einige Fingerzeige, wie nach
Reichsverbandsmanier die beſonders ſtarke Liebe der Land
bewohner zum Eigentum gegen die kommuniſtiſche Sozialdemo-
kratie ausgeſchlachtet werden ſoll. Aber da der ländliche Ar
beiter heute auch ſchon kein Eigentum mehr hat, an dem er mit
„fanatiſcher“ Liebe hängen könnte, ſoll ein grundbeſitzender
Landarbeiterſtand geſchaffen werden. Jnnere Koloniſation!

Es muß nur erſt bei den beteiligten Großgrundbeſitzern,
den Gemeinde und Staatsbehörden die Ueberzeugung ſich
Bahn gebrochen haben, daß dieſe Jnſtitution (grundbeſitzen
der Arbeiterſtand) im Jntereſſe aller einzelnen wie der Ge
ſamtheit liegt.

[Nachdr. verb.3 Das Monopol.
Sozialer Roman aus dem ruſſiſchen Volksleben

von Karl Kuhls.

Jn dieſen Augenblick trat Nadeshda Jakowlwewng, die Ge
mahlin des Aerztes, ins Kabinett ihres Batten und bat die
Herren, ſich in den Garten zu begeben, um in der Laube etwas
zu ſich zu nehmen. Der Samotar brodle ſchon lange voller
Ungeduld, und da habe ſie ſich endlich entſchließen müſſen, die
eifrige Unterhaltung zu ſtören.

Gleb Michailowitſch hatte ſich bereits von ſeinem Sitze er
hoben und die Dame begrußt, indem er ihr galant die Hand
küßte, worauf die kleine Geſellſchaft den Garten betrat, deſſen
dichtbelaubte Linden und Fliederbüſche inmitten hoher Stein-
gebaude freundlich und einladend winkten. Jn einer von
wildem Wein umrankten, aus grüngeſtrichenen Holzſtäben ge
zimmerten Laube ſtand der mit einem blendendweißen Tiſch-
tuch gedeckte Teetiſch mit dem blitzblanken, dampfenden und
brodelnden Samowar. Außer den feingeſchliffenen Gläſern,
den ſchönen Porzellantaſſen, der Teekanne, den ſilbernen Tee-
löffeln, Zucker und Zitronen, wurde die Tafel noch durch
einige Fruchtvaſen aus feingeſchliffenem Kriſtallglaſe ge-
ſchmückt, welche mit feinſter Warenje, das heißt eingekochten
Beeren und Früchten, gefüllt waren, die der gutſituierte Ruſſe
mit Vorliebe zum Ter genießt.

Gleb Michailowitſch Duchow war im Hauſe des Arztes ein
gern geſehener Gaſt. Mit Leonid Franzewitſch, deſſen Vor-
fahren Polen waren, war er ſeit ſeiner Studienzeit eng be-
freundet, und wenn auch die Anſichten der gereiften Männer
ſich in vielen Dingen diametral gegenüberſtanden und gegen-
ſeitig ſcharf kritiſierten, ſo beeinträchtigte das doch in keiner
Weiſe ihr gutes Einvernehmen.

Als Doktor Sſokolowsky am Teetiſch das Geſpräch über die
Alkoholfrage und den Popen von Nachabino fortſetzen wollte,
meinte Duchow, daß ſo etwas doch nichts für Damen ſei. Ohne
die Meinung ſeines Freundes abzuwarten, fragte er Nadeshda
Jakowlewna nach dem Befinden ihrer bereits zur Ruhe ge-
brachten Kinder und begann aufs anregendſte über Theaterund verſchiedene Stadtneuigkeiten zu plalbern. Das fuſel-
duftige Geſpräch ſchien vergeſſen, und erſt am Abend, als es
nach einigen angenehm verbrachten Stunden Zeit war aufzu-
brechen, erinnerte Duchow den Arzt nochmals an die projek-
tierte Fahrt nach Nachabino. Dann verabſchiedete er ſich und
verließ in angenehmſter Stimmung das gaſtliche Haus.Auf der Straße blieb er einen Augenblie ſtehen und ging
mit ſich zu Rate, wohin er wohl ſeine Schritte lenken ſollte.
Sollte er in ſeine Stadtwohnung auf der Powarskaja, um im
ein
xei

amen Gemach Ruhe zu ſuchen? Dort war es trotz der
Einrichtung öde und langweilig namentlich um dieſe

nicht

Man muß Leider geſtehen, ſo ſchließt Dr. D. ſeinen Artikel,
daß unſere Landwirte in der praktiſchen Durchführung dieſer
Jdeen recht ſaumſelig ſind. Es wäre wirklich an der Zeit,
daß ſie angeſichts der großen Erſolge ſozialiſtiſcher Landagi-
tation den feſten Entſchluß bekunden: wir ſind bereit, Opfer
zu bringen; wir werden nach Kräften dazu beitragen,
unſere Tagelöhner, Jnſtleute und Deputanten als kleine Be
ſitzer ſo zu ſſtellen, daß ſie leichten Herzens der Sozial-
demokratie den Rücken kehren und an der altehrwürdigen
Arbeit des Landbewohners die Berufs und Schaffensfreude
wiederfinden.

Der Stoßſeufzer, mit dem der Artikel ſchließt, iſt ſchon
eine Bankrotterklärung: die Junker werden ſich hüten, ihre
Tagelöhner, Jnſtleute und Deputanten zu Grundbeſitzern zu
machen. Und wenn doch den Vormarſch des Sozialismus
auf dem Lande würde das nicht im geringſten aufhalten.

Die Agrarier gegen den Zwiſchenhandel.
Die Süddeutſche Nationalliberale Korreſpondenz, das Organ

des nationalliberalen Agrariers Freiherrn v. Heyl, veröffent-
licht einen Artikel über die Geſtaltung der Fleiſchpreiſe,
der von der konſervativen Preſſe begierig nachgedruckt wird.
Auch die Kreuzzeitung beſchäftigt ſich mit den Ausführungen
dieſes Artikels, der dem Zwiſchenhandel die Schuld an den
hohen Fleiſchpreiſen zuſchiebt, in durchaus zuſtimmendem
Sinne, und ſie bemerkt dazu:

Alle, die gleich der Südd. Natlib. Korr. die berechtigten
Jntereſſen der Landwirtſchaft ſchützen und durchſetzen wollen,
ſollten in Flugblättern und Verſammlungen in nackten Zah-
len das Mißverhältnis zwiſchen den Vieh- und Fleiſchpreiſen
vor Augen ſühren, damit jedermann ſieht, wo der
Wucherer ſigt. Der jüdiſche Zwiſchenhandel und
die Metzgermeiſter haben eben das Geſchäft ganz in der
Hand, und wenn die Landwirtſchaft durch Dürre und Vieh-
ſeuche dem Elend entgegengeht, verzeichnen jene eine Hoch-
konjunktur auf Koſten der Verbraucher.

Daß die Fleiſchpreiſe nicht nur durch Einfuhrſchikanen
und Zölle, ſondern auch durch die Profite der Zwiſchenhändler
und Fleiſcher in die Höhe getrieben werden, weiß jedermann
ſo gut wie die Kreuzzeitung. Aber die konſervativ-agrariſchen
Organe, die den Zorn der überteuerten Fleiſchverbraucher von
den Grundbeſitzern auf die Zwiſchenhändler ablenken wollen,
ſollten doch auch ein Mittel angeben, wie den Ausſchreitungen
des Zwiſchenhandels einſchließlich der Fleiſcher erfolgreich ent-
gegengetreten werden kann. Ohne ausgeſprochen ſo ziali-
ſt i ſche Maßregeln wird das unmöglich abgehen. Solange
nicht die Stadtverwaltungen in die Hände der breiten Maſſe
gelegt und berechtigt ſind, auf den Zwiſchenhandel mit Lebens-
mitteln regulierend einzuwirken und eventuell die Lebens-
mittelverſorgung in eigene Regie zu nehmen, ſolange wird
alles Klagen über die zu hohen Zwiſchenhändler- und Fleiſcher-
gewinne nutzloſes Gerede ſein. Die Konſervativen als die ent-
ſchiedenſten Gegner einer erweiterien kommunalen Selbſtver-
waltung und des allgemeinen gleichen Wahlrechts in den Ge-
meinden ſind auch die beſten Schützer des zwiſchenhändleriſchen
Wuchergewinns. Darum brauchen ſie auch nicht zu fürchten,
daß ſie durch ihr Geſchimpfe die umworbenen „Mittelſtändler“
gegen ſich aufbringen könnten. Die denken eben: Sie ſchimpfen;
aber ſie tun uns nichts!

Beutſches Reich.
Der Schießerlaß „anerkannt“! Bürgerliche Blätter mel-

den, daß der Miniſter des Janern nach den ihm ge-
gebenen Ausführungen des Berliner Polizeipräſidenten den
für die Berliner Schutzmannſchaft erlaſſenen ſcharfen Schieß-
befehl mit Billigung zur Kenntnis genommen und die
„Notwendigkeit“ des Schießgebotes vorbehaltlos anerkannt
habe.

Nun wird es bald im ganzen Lande knallen!
Gegen den Religionsunterricht in den Fortbildungs-

ſchnlen hat ſich nunmehr auch der in Dresden ſtattgefundene
Deutſche Tiſchlertag erklärt.

Zur Nachwahl in Düſſeldorf. Wie aus Düſſeldorf gemel-
det wird, haben die Antiſemiten Liebermannſcher Richtung auf
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die in Ausſicht genommene Aufſtellung eines eigenen Kandi
daten verzichtet. Sie ſtimmen ſofort ſchwarz.

Keine Junkerpartei in Bayern. Eine Anzahl bayeriſcher
Adliger hatte ſich an die Aufgabe gemacht, in Bayern eine
deutſch- konſervative Partejorganiſation zu ſchaffen. ie ver
lautet, iſt das Unternehmen an der mangelnden Teilnahme
geſcheitert. Uebrigens ſind zwei bayriſche Wahlkreiſe
AnsbachSchwabach und Dinkelsbühl im Reichstage konſer-
vativ vertreten. Sonſt jedoch haben die Konſervativen im
Lande wenig Anhänger dafür aber die verbündeten
Schwarzen um ſo mehr.

Ein Rüffel für den Pfarrer. Jn Angelegenheit des
Pfarrers Kraatz von der Luiſenkirche in Charlottenburg
wegen ſeiner am 23. Juli gehaltenen Predigt hat das Konſi-
ſtorium auf einen „einfachen Verweis“ erkannt, weil
die Erörterung des Falles Jatho „nicht auf die Kanzel“
gehöre. Pfarrer Kraatz fügt ſich. womit die Autorität wieder
triumphiert hat.

Italien.
Die bürgerlichen Friedensfreunde rühren ſich etwas. Das

Londoner internationale parlamentariſche Bureau hat von der
italieniſchen Gruppe eine Einladung erhalten, worin die ver-
ſchiedenen internationalen Gruppen erſucht werden, ſich, mög
lichſt zahlreich an der im Oktober dieſes Jahres in Rom ſtatt
ſindenden internationalen Konferenz zu beteiligen. Den Mit-
gliedern der Konferenz werden zahlreiche Vergünſtigungen zu-
teil. Unter anderem haben ſie freie Eiſenbahnfahrt in Jta-
lien. Auf der Tagesordnung der Konferenz ſteht beſonders
ein Antrag betreffend Einführung von dauernden Schiedsver-
fahren. Dieſe Beratung wird mit beſonderem Jntereſſe von
den verſchiedenen Staaten verfolgt werden ſo glauben
wenigſtens dieſe platoniſchen Friedensfreunde. Auch die
Frage der Einſchränkung der Rüſtungen, ſowie die Gründung
eines permanenten Bureaus ſoll beraten werden.

Spanien.
Die Flotte wird immer unzuverläſſiger. Aus Cadix wird

gemeldet: Die Zwiſchenfälle in der ſpaniſchen Marine ſind
im Wachſen begriffen. Auch an Bord der Kreuzer Cat-
tauag und Escamatura ſollen ſich die Matroſen empört haben.
Die Behörden dementieren fleißig alle Nachrichten. Es ſteht
aber durchaus feſt, und gibt Anlaß zu Befürchtungen, daß die
ſpaniſchen Kriegsſchiffe Escamatura, ſowie Belayo und die
Prinzeſſin Aſturien, ſowie das Torpedoboot Terror ohne ge
nauen Beſtimmungsort abgedampft ſind.

Portugal.
Eiſenbahnerorganiſation. Jn der jüngſten „Republik“ macht

die Organiſation der Eiſenbahner gute Fortſchritte, obgleich
die bürgerliche Regierung nichts unverſucht läßt, die noch
junge, aber kräftig aufſtrebende portugieſiſche Arbeiterbewegung
niederzuhalten. Die Unigo Ferro Viaria, mit dem Sitz in
Porto, wurde am 19. Mai 1909 gegründet. Am 31. Dezember
1910 zählte der Verband 4731 Mitglieder, am 30. Juni 1911 be-
reits 5831, ſo daß alſo ein guter Fortſchritt zu verzeichnen iſt.

Indien.
Wie die engliſche Regierung das Volk zur Berzweiflung

treibt. Aus Midnapur wird gemeldet: Nach ſiebenmonatiger
Dauer wurde in einem aufſehenerregenden Beleidigungspro-
zeß das Urteil geſprochen. Peary Mohundas, ein angeſehener
Einwohner von Midnapar, hatte gegen einen höheren en g-
liſchen Beamten und zwei mohammedaniſche Polizei
inſpektoren die Beſchuldigung erhoben, daß ſie gegen ihn
konſpiriert, ja ſelbſt Bomben fabriziert hätten, um ihn
und ſeinen Sohn Santoſh wegen Verdachts „anarchiſtiſcher
Umtriebe“ verhaften zu können. Die Verhandlung ergab
das ſenſationelle Ergebnis, daß der Angeklagte Peary Mohun-
das Recht erhalten hat. Die Regierungsleute wurden
dieſer unerhörten Umtriebe überführt.

An anderen Orten verurteilt dann eine feile Juſtiz die alſo
Verdächtigten. So wird aus Kalkutta berichtet: Nach einer
mehrere Wochen in Anſpruch nehmenden Verhandlung wur-
den in dem „Verſchwörerprozeß“, der in Dacca (Oſtbengalen)
verhandelt wurde, drei Angeklagte zu lebenslänglicher
Verbannung, 18 zu 10 Jahren und 14 zu 7 Jahren
Zucht haus verurteilt. Fünf Angeklagte wurden freigeſpro-
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Stunde. Denn ſeine Mutter befand ſich ja vereits in der
Sommerfriſche, während er des Rektifizierapparates wegen
noch in Moskau zu tun hatte. Um ſchlafen zu gehen, war es
noch zu früh. Sich die Zeit durch Lektüre oder geiſtige Arbeit
zu vertreiben, hatte er keine Luſt. Man konnte ja auch nicht
immer an die Vervollkommnung der Welt und ſeiner ſelbſt
denken. Er mußte alſo das Leben nehmen, wie es war und
hatte keinen Grund, den Freudenbecher von ſich zu weiſen,
der ihm von Zeit zu Zeit die Sinne berauſchte, um ſo mehr,
als er an eine edle, pſychiſche Liebe überhaupt nicht glaubte.
Zwar wünſchte ſeine Mutter ſehnlichſt, daß er ſich mit der
Tochter eines Gutsbeſitzers aus der Nachbarſchaft verheirate.
Die junge Dame hatte es verſtanden, ſich bei ihr beliebt zu
machen, weil ſie auf dieſe Weiſe am eheſten den reichen Nach-
bar zum Manne zu bekommen hoffte. Er behauptete jedoch
ſtercotyp, daßz er nie heiraten werde.

Und das war nicht nur eine leere Phraſc. Die Selbſt-
hbeobachtung hatte ihn darüber belehrt, datz ſein Empfinden
dem weiblichen Geſchlecht gegenüber nur verganglicher Sinnes-
rauſch war. Er wußte, daß mit dem Genuß jeder pſychiſche
Reiz in ſeinem Herzen erſtarb, und daß von der „Liebe“ nichts
zurückblieb als Enttäuſchung. Er hatte auch längſt die Er-
fahrung gemacht, daß nur der Reiz der Reuheit ihn befriedigen
konnte. Denn dasſelbe Bild, das ihn zum erſten Male mit
Entzücken erfüllte, verblaßte, ſobald er ſeine Reize wiederholt
genoß. Deshalb fürchtete er die Ehe; denn er fühlte in ſich
nicht die Kraft, einem einzigen Weibe treu bleiben zu können,
und es zu hintergehen, war er zu ehrlich. So ſuchte er ſich
die Objekte ſeiner ſtets erneuten und ſtets ebenſo ſchnell ver-
blühenden, rein phyſiſchen Liebe im Lager leichtlebiger Sänge-
rinnen, Schauſpielerinnen oder Ballerinen, die es mit der
Kunſt entlehnten Mitteln ſo meiſterhaft verſtanden, den
Männern die Sinne zu berücken.

Da er über reiche Mittel verfügte, ſo konnte er ſich ſchon
hier und da eine ſolche Schmetterlingsliebſchaft erlauben. Da-
mit tat er niemandem etwas zuleide, und ſchloß er mit einer
ſolchen Schönen ein zeitweiliges Kompromiß, wobei keiner der
Kontrahenten ewige Liebe heuchelte, ſo war das wenigſtens
ehrlich. Allerdings koſteten ihm dieſe temporären Liebſchaften
ziemlich bedeutende Summen. Er war aber kein Verſchwender
und richtete ſich bei ſeinen Ausgaben nach ſeinen Einnahmen.
Hätte er in dieſer Beziehung ſparen wollen, ſo hätte er ſich
mit gewöhnlichen Proſtituierten abgeben müſſen. Dagegen
empfand er jedoch den größten Widerwillen und Abſcheu.
Dieſe armen Weſen hielt er für den Abſchanm der Menſchheit

wenigſtens ſo weit ſein ſubjektives Geſchlechtsgefühl dabei
in Frage kam. Die Schönen aber, die ſich nicht offenkundig
für einen oder in paar Rubel jedem Manne verkauften. be-
ſaßen in ſeinen Augen doch noch einen gewiſſen ethiſchen
Wert. Sie hatten eben Liebſchaften das war rein menſch-
lich und wenn dabei manch ſchönes Geſchenk für ſie abfiel,
ſo ſah das werigſter nicht nach Bezahlung aus,, und der

Geber hatte ſogar oft Veranlaſſung, ſich über die kindliche
Freude der Beſchenkten mit zu freuen. Daran, daß die Proſti-
tution ſich hier nur in ein anziehenderes Gewand kleidet, um
durch den Trug deſto beſtrickender zu wirken, dachte er nicht.

Am meiſten Gelegenheit zu derartigen Liebesabenteuern boten
in Moskau einige Varietés mit Sommergärten. Vor allem
das überaus teure Etabliſſement Strelna in der Nähe des
Peterparkes.

Nach einigem Ueberlegen beſchloß Duchow, dieſes Reſtaurant
zu beſuchen. Er mietete einen „Lichatſch“*), nannte dem
Kutſcher das Ziel ſeiner Fahrt, warf ſich erſchöpft in die weiche
Lehne der eleganten Droſchke zurück, ſchloß die Augen und über-
ließ ſich lächelnd den Bildern ſeiner Phantaſie.

Der Weg führte ihn om Denkmal Puſchkins vorüber, welches
ſich gegenüber dem Straſtnoi Nonnenkloſter am Ende des gleich
namigen, mit Linden bepflanzten Boulevards befindet. Jn
einer Ecke des großen Platzes vor dem Kloſter befand ſich das
Gaſthaus Twer. Abends bildete dieſes Gaſthaus einen ſehr
belichten Verſammlungsort von Straßen- und Boulevard-
bekanntſchaften, die auf den ſchönen Promenaden der Boule-
vards, die hier die alte Stadt in langen Linien umkreiſen, ge-
ſchloſſen wurden. Von hier aus führte der „Kavalier“ ſeine
Schöne in irgend eines der Gaſthäuſer, möblierten Zimmer, die
man hier kurg „Nummern“ nennt, oder auch in eine Badeſtube,
wo Liebespärchen zu jeder Tages- und Nachtzeit Unterkommen
mit allem Komfort finden konnten. Legitimationen wurden
bei derartigen Logis nie verlangt, und die Gaſt- und Badewirte
machten dabei ihr glänzendes Geſchäft.

Als Duchow am Gaſthaus Twer vorbeifuhr, wurde er plötz-
lich durch lautes Geſchrei, Schimpfen, Gezeter und Hilferufen
aus ſeiner Träumerei aufgeſchreckt. Da ſo etwas auf den
Straßen Moskaus tagtäglich vorkam, wurde ſeine Neugier nicht
im geringſten erregt, und er rief nur dem Droſchkenkutſcher zu,
ſchneller zu fahren, um das Gekreiſch nicht noch lange anhören
zu müſſen. Da wurde er jedoch durch einen plötzlichen Ruck faſt
aus dem Wagen geſchleudert. Der Kutſcher hatte nämlich im
letzten Augenblick ſein Pferd durch gewaltſames Anreißen der
Zügel zum Stehen gebracht. Noch einen Moment und er
hätte ein Mädchen überfahren, welches von Angſt gehetzt vor
einer Mente von Verfolgern entflohen war und dabei blindlings
faſt unter die Hufe des Renners geraten wäre.

„Dura“**), ſchimpfte der Kutſcher, „habt Jhr geſehen, Herr:
ſie läuft unters Pferd aus reinem Uebermut. Und wenn ein
Unglück paſſiert, wer iſt dann der Schuldige? Selbſtverſtändlich
der „Lichatſch“!“

Duchow war erſchreckt aus der Droſchke geſprungen und be-
fand ſich im nächſten Augenblick an der Seite des an allen
Gliedern zitternden Mädchens. Jetzt erſt bemerkte er, daß es
völlig betrunken war.

(Fortſetzung folgt.)
Eine Droſchke mit beſonders ſchnellem Pferde

Närrin.



chen. Nachader Urteilsberkündang hat der Rirhted“fofort unter Er ſtimmte dann ein begeiſtertes Lob an auf die deutſche
Sicherheits:nahregeln Dacca verlaſſen.

Aus der Partei.
Weltpolitit, Weltkrieg und Sozialdemokratie?

Unter dieſem Titel iſt ein vom Parteivorſtand herausgegebe
nes Flugblatt erſchienen, das die Marokkokriſe behandelt. Das
Flugblatt iſt an die Bezirksvorſtände verſandt und wird den
Organiſationen in den nächſten Tagen zugeſtellt werden.

Von der Parteiſchule.
Es ſteht nunmehr feſt, ſo ſchreibt die Brandenburger Zei-

tung, daß in dieſem Jahre die Parteiſchule ausfällt. Die Nähe
der Reichstagswahlen läßt es geraten erſcheinen, alle Kräfte
der Partei für dieſe agitatoriſche Aufgabe zuſammenzufaſſen.

Bebels Lebenserinnerungen.
Der Verlag von J. H. W. Dietz Nachf. in Stuttgart zeigt

au, daß der zweite Teil von Auguſt Bebel, Aus meinem
Leben demnächſt erſcheinen wird. Wenn nicht unvorher-
geſehene Hinderniſſe eintreten, wird er bis Anfang Hktober
dieſes Jahres zur Ausgabe bereit liegen. Bebel entrollt hier
von dem Leſer die innere Geſchichte der Partei während der
Jahre 1869 bis 1878, wie ſie intimer nicht gedacht werden
kann, unterſtützt von einer feſſelnden Darſtellungsweiſe und
Eindringlichkeit, die nur dem zu eigen ſein kann, der nicht
nur alles ſelbſt erlebt, ſondern in den Ereigniſſen eine aus
ſchlaggebende Rolle innegehabt hat. Zu gleicher Zeit wird der
erſte Teil des Buches in einer neuen, durchgeſehenen
Auflage erſcheinen. Aenderungen weſentlicher Natur ſind
nicht vorgenommen worden.

Amerikaniſches Parteijubiläum.
C. M. Nenyork, 28. Juli 1011.

Mit dem heutigen Tage iſt ein Jahrzehnt ſeit der Vereini-
gung her ſozialiſtiſchen Parteigruppen mit Ausnahme der
ſozialiſtiſchen Arbeiterpartei (Delconſche Richtung) in der
Socialiſt Party (ſozialiſtiſche Partei) verfloſſen. Jn dieſer
verhältnismäßig kurzen Spanne Zeit hat ſich die ſozialiſtiſche
Partei geradezu phänomenal entwickelt. Hatten die Gruppen,
welche auf der Einigungskonferenz in Jndianapolis am 29. Juli
1901 die Gründung der Socialiſt Party beſchloſſen, insgeſammt

eine Mitgliederzahl von etwa 7000 aufzuweiſen, ſo beträgt
heute die Zahl der organiſierten Genoſſen der Socialiſt Party
über 80000. Faſt in gleichem Maße iſt die Stimmenzahl der
Partei gewachſen. Bei den allgemeinen Wahlen im November
letzten Jahres muſterte die Partei 600 000 Stimmen, was eine
Verſechsfachung innerhalb eines Jahrzehnts bedeutet. Und
die Steigerung des Einfluſſes der Partei auf unſer geſamtes
politiſches Leben läßt ſich überhaupt nicht mit Zahlen be-
meſſen.

Aus Anlaß des Partkeijubiläums veröffentlicht das engliſche
Parteiorgan in ſeiner heutigen Nummer Artikel der beiden
Hauptkämpen der früheren feindlichen Fraktionen, der Genoſſen
Berger und Hillquit. Wenn auch die Auslaſſungen der beiden
Genoſſen keine neuen Einzelheiten enthalten, ſo ſind ſie doch
intereſſant genug, um einen kurzen Hinweis zu rechtfertigen.
Genoſſe Berger erinnert daran, wie er es durch ein Ausſpielen
der ſich ſonſt befehdenden Vertreter von Chikago und Neuyork
erreichte, für die beiden von ihm vertretenen Hauptforderungen,
namentlich Autonomie für die Staatsparteiorganiſationen und
für die Aufnahme der Gegenwartsforderungen in das Partei-
programm, eine Mehrheit zu erlangen. Und Genoſſe Hillquit
ſchildert in humorvoller Weiſe Epiſoden aus der Periode vor
der Gründung der Socialiſt Party; noch Ende der 80er und an
fangs der 90er Jahre beſtand die Mitgliedſchaft faſt ausſchließ-
lich aus Deutſchen. Trotz ihrer krampfhaften Verſuche wollte
die „Amerikaniſierung“ der Partei nicht gelingen. Die Ameri-
kaner blieben aus, ſo daß man ſich beiſpielsweiſe in der Stadt
gezwungen ſah, einen der engliſchen Sprache unkundigen Ge-
noſſen zum Oberbürgermeiſterkandidaten zu nominieren. Erſt
nachdem dem Genoſſen geſagt worden war, daß ihm die Kennt-
nis des Engliſchen eher ſchaden denn nützen könne, habe er ſich
zur Annahme der Kandidatur bereit erklärt.

Wie ganz anders liegen die Dinge heute. Jn vielen Dutzen
den Gemeindeverwaltungen ſind die Genoſſen eingedrungen,
über dreißig Bürgermeiſter- und Ortsvorſteherpoſten ſind mit
Genoſſen beſetzt. Vertreter der Partei ſitzen in einer Reihe
geſetzgebenden Körperſchaften der Einzelſtaaten, und ſelbſt im
Kongreß ſitzt ein ſozialiſtiſcher Abgeordneter. Und 150 Zeitungen
und Zeitſchriften, von denen der Appeal de Reaſon allein eine
Auflage von einer halben Million hat, verkünden das Evange-
lium des Sozialismus.

Die Zentrumsparade in Mainz.
Die zweite öffentliche Verſammlung des Katholikentages

warf ein grelles Schlaglicht auf die ultramontane Sozial-
politik und ihre Motive. Der Zentrumsabgeordnete Trim-
born-Köln hielt eine Rück- und Vorſchau auf das Gebiet der
Sozialpolitik. Er betonte, daß alles Gegenwart Streben Hand
in Hand gehen müſſe mit dem Glauben an das Uebernaturliche.

Sozialpolitik. Auf den Einwand des Erſtarkens der Sozial
demokratie trotz aller Sozialpolitik erwiderte der Redner:

„„Welche Angriffsflächen würde die heutige Geſellſchaftsord-
nung an die Sozialreform der Sozialdemokratie geboten haben.
Sie wäre erſt, die Sozialdemokratie, allmächtig, wenn nicht
eine chriſtlich- nationale Arbeiterbewegung ihr entgegengetreten
wäre, die ihre Daſeinsberechtigung nur in Sozialreform und
Sozialpolitik finden könnte.“ Alſo die chriſtliche Sozialreform
und die chriſtliche Gewerkſchaftsbewegung haben, wie Trim
born eingeſteht, nur den Zweck, der Sozialdemokratie entgegen-
ken und entſpringt alſo der Furcht vor der Sozialdemo
ratie.
Wenn aber Trimborn der Sozialreform ein hohes Loblied

ſang, ſo verwarf der nachfolgende Redner, Landesrat Dr.
Schmittmann-Düſſeldorf, der über das Thema: Charitas
(Barmherzigkeit) und Leben ſprach, die Sozialpolitik. Er
führte u. a. aus: „Hat das Rieſenwerk der ſozialen Geſetz
gebung unſer Volk glücklicher gemacht? Sind die Klaſſengegen
ſätze und der Haß gemildert worden? Nein! Was tut uns
not? Was kann helfen, wenn ſogar das Rieſenwerk der ſozia-
len Geſetzgebung verſagt?“ Antwort: „Die ſoziale Frage wird
nur gelöſt durch die chriſtliche Charitas.“ Alſo nicht Sozial-
politik, ſondern chriſtliche Wohltätigkeit löſt die ſoziale Frage.

Die 3. geſchloſſene Verſammlung am Mittwoch vormittag
nahm einen für den Katholikentag ungewöhnlich lebhaften,
ſtürmiſchen Verlauf. Anlaß dazu gab der von der Kommiſſion
vorgeſchlagene Mittelſtandsantrag; er fordert, „da es zur Er-
haltung und Verbreitung des für Kirche und Geſellſchaft wohl-
tätig wirkenden ſelbſtändigen Mittelſtandes unbedingt not-
wendig iſt, daß derſelbe ſtets hinreichend Arbeit und Abſatz
habe, unter Hinweis auf das Gebot der Nächſtenliebe alle
Katholiken auf. bei Vergebung von Arbeiten und bei Einkauf
zunächſt die Handwerker und Kleingewerbetreibenden zu be
rückſichtigen“. Ein Pfarrer rügte, daß ſelbſt Geiſtliche und
Nonnen ihren Bedarf im Warenhaus von Tietz decken. Man
dürfe Warenhäuſer nicht unterſtützen. Der chriſtliche Ge-
weorkſchaftsführer Steegerwald-Köln will überhaupt nichts von
der Reſolution wiſſen, denn mit demſelben Recht könnten ſonſt
die Arbeiter für den nächſten Katholikentag beantragen,
es als eine Pflicht der Nächſtenliebe zu bezeichnen, daß die
Unternehmer die Löhne erhöhen. Arbeiter und
Mittelſtändler waren alſo aus verſchiedenen Motiven gegen
den Antrag. Nach einer heftigen Debatte wurde die Ab-
ſtimmung durch Hammelſprung vorgenommen; ſie ergab die
Annahme des Kommiſſionsantrages mit 198 gegen 96 Stim-
men. Die anweſenden Parlamentarier und chriſtlichen Ge
werkſchaftler Hitze, Giesberts und Steegerwald ſtimmten gegen
den Antrag. Das war jedenfalls die erſte heftige Ausein-
anderſetzung auf einem Katholikentag, die blitzartig die ſo
ſorgſam verkleiſterten Gegenſätze im ultramontanen Lager
beleuchtete.

Oberlandesgerichtsrat Marx-Düſſeldorf ſprach in der
öffentlichen Verſammlung am Mittwoch nachmittag über die
Schulfrage. Er betonte, daß die Hauptforderung der
Katholiken die konfeſſionelle Schule ſei. Chriſtliche
Eltern können kein Vertrauen mehr zur Schule haben, wenn
der radikale und ungläubige Geiſt noch weiter bei den Lehrern
beſtände.

Der Prälat Prof. Dr. Gießler aus Chur in der Schweiz
ſprach über Kirchlichkeit und Wiſſenſchaft. Die
Kirche trete ſür die vollſtändige Freiheit der Wiſſenſchaft ein.
Eines allerdings müſſe ſich die Kirche verbitten: Eingriffe der
Wiſſenſchaft in ihr Glaubensbereich und eines erlaube ſich die
Kirche zu jeder Zeit: Gewiſſfe Sätze, die als Ergebnis der
Wiſſenſchaft geprieſen werden, die aber die kirchliche Offen
barung aufheben oder gefährden würden, zurückzuweiſen.
Ueber dieſes Vorgehen Roms könnten die Gegner denken, was
ſie wollten.

Das iſt die von der katholiſchen Kirche geduldete Wiſſen-
ſchaft!

Donnerstag geht der Katholikentag zu Ende.

Gewerkſchaftliches.
Der Kampf in der Metallinduſtrie

nimmt immer ernſtere Formen an. Der kapitaliſtiſchen Preſſe
wird folgendes aus Dresden gemeldet:

Der Verband der ſächſiſchen Jnduſtriellen be-
ſchloß in ſeiner geſtrigen Generalverſammlung, 50 Pro-
zent der geſamten Belegſchaften zur Unter-
ſtützung der vom Streik betroffenen Firmen à uszuſper-
ren. Den Arbeitern waren weitgehende Zugeſtändniſſe
(Mindeſtlohn und Arbeitszeitverkürzung) gemacht werden, doch
ſcheiterten die Einigungsverhandlungen an der Forderung
der Arbeiter auf Tarifverträge und Mindeſtlöhne. Von der
Ausſperrung werden allein in Dresden 9000 bis 10000 Ar-
beiter betroffen.

Die Darſtellung der Unternehmer wird durch weitere Ver
öffentlichungen der Metallarbeiter erſt korrigiert werden. Jn-
zwiſchen ſcheinen die Unternehmer auch in Berlin zu Hilfs-

aktionen zu rüſten, ſo daß der Konflikt bald allgemein
werden kann. Der Verband der Berliner Metallinduſtriellen
erklärte der Voſſ. Ztg., daß ſeinerſeits noch keine Beſchlüſſe
gefaßt worden wären, daß aber die Möglichkeit eines Ueber-
greifens der Bewegung nach Berlin nicht ganz von der Hand
zu weiſen wäre. Die Berlin-Anhaltiſche Maſchinenbauakticen-
geſellſchaft antwortet:

Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß der Zentralverband den
Zweigverbänden in Sachſen und Thüringen zu Hilfe kom-
men muß und daß ſo die Ausſperrung ſich über ganz
Deutſchland erſtrecken kann. Die Taktik der ſozialdemo-
kratiſchen Gewerkſchaften iſt es, Partialſtreiks ins Leben zu
rufen, weil dieſe Taktik das Verbandsvermögen nicht über
Gebühr in Anſpruch nimmt. Dieſer Taktik kann nur die
General-Ausſperrung gegenübergeſtellt werden,
welche die Mittel der Gewerkſchaft ſehr bald aufzehrt. Nach
unſerer Meinung wird es ſich in dieſem Falle um einen ſehr
ernſten Kampf auf der ganzen Linie handeln.

Der Verband hat „noch keine“ Beſchlüſſe gefaßt; aber er
hält es für möglich, daß er eingreifen wird! Ohne eine vor-
herige Verſtändigung über einheitliche Maßnahmen wäre eine
ſolche Auskunft wohl kaum möglich geweſen. Und beſonders
die letztere Auskunft rechtfertigt die Anſicht, daß man tatſäch-
lich darauf ſpekuliert; auf die jetzt praktizierte Weiſe zu einer
allgemeinen Ausſperrung zu kommen.

Die Arbeiter werden jedenfalls auf dem Poſten ſein. Wollen
die Metallinduſtriellen cinen großen Schlag riskieren, dam-
werden ſie mit der geſamten organiſierten Arbeiterſchaft zu
kämpfen haben.

Der Kampfin Leipzig gewinnt immer mehr an Aus-
dehnung. Eine größere Zahl der Unternehmer verſucht die
Ausſperrung für ſich inſofern etwas ſchmerzlos zu machen, als
ſie ſich etwas in der Prozentberechnung „irren“, oder Arbeiter
entlaſſen, die für die Aufrechterhaltung der Betriebe weniger
in Betracht kommen. Die Leitung des Metallarbeiterverbandes
ſah ſich deshalb veranlaßt, den Herren etwas unter die Arme
zu greifen. Sie begann mit der Herausnahme derjenigen Ar-
beitergruppen, die für die Unternehmer beſonders wertvoll ſind.
Dieſe Tätigkeit wird ſolange fortgeſetzt, bis den Unternehmern

die Möglichkeit genommen iſt, weiter produzieren zu können.
Dieſe Tätigkeit wird der Organiſationsleitung erleichtert

durch das rückſichtsloſe Vorhegen der Unternehmer, das auch
unter dem größten Teil der Unorganiſierten große Erbitterung
hervorgerufen hat und die es ablehnen, den Unternehmern
Rausreißerdienſte zu leiſten. Genaue Angaben über die Zahl
der Ausgeſperrten und Streikenden laſſen ſich zurzeit nicht
machen, da ja immer noch neue hinzukommen.

Die Unternehmerpreſſe ſchwindelt, die Arbeiter ſeien vom
Metallarbeiterverbande derartig verhetzt worden, daß ſie jed-
wedes Verhandeln mit den Unternehmern abgelehnt hätten. Wie
liegen hier die Dinge? Der Metallarbeiterverband hat von
allem Anfang an erklärt, daß er bereit iſt, zu verhan-
deln. Die Unternehmer, ſoweit ſie dem Verbande der Metall
induſtriellen angehören, haben es nicht einmal für notwendig
gehalten, zu antworten. Erſt als die Former und Gießerei-
arbeiter mehrere Wochen im Streik ſtanden, haben ſich einige
Unternehmer bemüht, Verhandlungen anzubahnen. Der Ver-
band der Metallinduſtriellen iſt es geweſen, der den Unter-
nehmern das Verhandeln mit der Organiſationsleitung ver
boten hat. Es ſind nicht unbillige Forderungen, die aufge-
ſtellt ſind, ſondern es wird nur das verlangt, was in anderen
Städten längſt durchgeführt iſt und was nicht einmal vom Ge-
ſamtverband verweigert wird. Ueberall, auch in Thüringen, hat
man mit den Vertretern der Organiſation verhandelt; in Leip-
zig verlangt man die bedingungsloſe Wiederaufnahme der
Arbeit. Das können wir den Unternehmern ſchon heute ſagen,
die Arbeiter werden den Kampf durchhalten, mag kommen, was
da will.

Deutſche Streikbrecher wieder im „Vaterlande“
Von den 60 Dampfern, die während des Streiks in Rotter-

dam ganz oder zum Teil mit deutſchen Hintzebrüdern bemannt
wurden, ſind nach Beendigung des Streiks bereits 37 in Rotter-
dam wieder eingetroffen. Die auf dieſen Dampfern gemuſter-
ten 297 Mann ſind unter Aufſicht der Polizei nach „ihrem
Vaterland“ zurückgekehrt. Glückliches Deutſchland! Auch aus
Amſterdam verkrümeln ſich die Rausreißer mehr und mehr
über die ſchwarz- weiße Grenze. Wahrſcheinlich werden wir
nun bald von neuen Heldentaten dieſer kapitaliſtiſchen Schutz
truppe in Deutſchland hören.

vvarereeameewnnn—lonteee-Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten, Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton und Ver
miſchtes Paul Hennig, Lokales Wilhelm Koenen, Pro-
vinzielles und Verſammlungsberichte Gottl. Kasparek,
ſämtlich in Halle.
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Aus Frankfurt a. Main wird der Parteipreſſe geſchrieben
Einer Stadt wie Frankfurt geziemt es, nach allen Seiten zu

glänzen,“ hat Goethe einmal geſagt. Und wenn ſeine Epigonen,
ſie, „die ein Flüßchen trennt vom Sachſenhäuſer“, heute auch eine
Welt von Goethe trennt, die Freude an Prunk und Glanz
in Wien heißt's Pflanz iſt ihnen immer und allezeit das Höchſte
geweſen, an dem GoetheWort halten ſie feſt. Sogar im Sprich-
wort drückt ſich das aus: Wenn man in Frankſurt zu einem Spieß-
bürger ſagt, er habe mit irgend einer Sache „nix ze prange“,
fo hat das ungefähr dieſelbe ſchlimme Bedentung für ihn als der
„Verluſt des Geſichtes“ bei einem bezopften Sohn Oſtaſiens

Jmmer vorn dran, heißt's in Frankfurt genau wie in Wien in
vielen Spießbürgerfamilien mit der Wiener Oper, mit der Wiener
Börſe wollte man hier den Wettbewerb aufnehmen, nachdem die
Wiener Kaiſer nicht mehr hieher zur Krönung kamen, das Schön
brunner Vorbild des Palmenhauſes wurde in Frankfurt ſogar
übertrumpft, der Frankfurter Hauptbahnhof war lange Zeit der
größte in Europa, vor beinahe vierhundert Jahren wurden in
Frankfurt die erſten Kartoffeln gezogen und lange bevor Wilylm II.
auf Cadinen das Baumſchaf und Buckelkalb zeugen ließ, haben im
Zoologiſchen Garten von Frankfurt die merkwürdigſten Viecher
das Licht der Welt erblickt. Warum ſollte alſo Frankfurt am Main.
nicht auch vorn dran ſein mit einer freien Univerſität?

Eine freie Univerſität! Wie das klang! Man vermag
ſich wohl kaum anderswo eine Vorſtellung davon zu machen,
welche Begeiſterung hier entfacht wurde, als zum erſtenmal das
Projekt einer freien Hochſchule greifbare Geſtalt annahm. Auf
das Stimmungmachen verſtand ſich Herr Adickes, Frankfurts Ober
bürgermeiſter, ja von jeher, bei dieſer Frage aber hat er ſein
Meiſterſtück geliefert. Jn wie vielen Büchern und Schriften
kam nicht feit Jahrhunderten die Sehnſucht zum Ausdruck, eine
freie Hochſchule nach Frankfurt zu bekommen! (Von 1384 bis
1866 werden in einem Werke von Jung alle Frankfurter Univer-
fitätsprojekte aufgezählt.) Und nun ſollte auf einmal die Sache
zur Wahrheit werden Frankfurt ſollte als erſte Stadt
Preußens prangen können mit einer freien Univerſität?
Das mußte man ſich ſchon was koſten laſſen!

Und in den Wonnetaumel des Jdealiſten miſchte ſich das
Schmunzeln der Batzenwirte und Zimmervermieter, denen die
Steigerung des Alkoholkonfums und der Zimmerpreiſe als Neben
gerüchel des ſtolzen Projekts gar lieblich in die Naſe ſtieg. Viele
Millionen ſo erzählte man ſich ſollten von Frankfurter
Bürgern in der Heimat und aus weiter Ferne bereits geſtiftet
t So bereitet, Frater Goſe, mundet dir das Fiſchlein,

Es mundete. Und die Sozialdemokraten hatten wirklich
keinen leichten Standpunkt, als ſie zuerſt vor dem ſinnloſen Taumel
warnten, der des ernſten Werkes nicht würdig ſei, und Zahlen,
Unterlagen verlangten, ſtatt der ſchäumenden Phantaſieprodukte.
Da erſchien die Magiſtratsvorlage, und Zug um Zug ſtellte ſich
heraus, wie berechtigt die ſozialdemokratiſchen Warnungen waren.

Kein Ton mehr von einer „freien“ Univerſität; eine preußiſche
Doktorenfabrik ſollte geſchaffen werden, die ſich nur in nebenſäch-
lichen Einzelheiten von den beſtehenden einundzwanzig reichs-
deutſchen Univerſitäten unterſcheidet. Ja doch, ein weſentlicher
Unterſchied blieb! Während die beſtehenden Univerſitäten von
Staatsgeldern erhalten werden, ſoll Frankfurt „prangen“ mit
einer Hochſchule, die den Staat keinen Pfennig koſtet. Die
'Stiftungsgelder und das Vermögen und die Einrichtungen
einiger Anſtalten und Geſellſchaften, die bisher ſegensreich
zur Hebung der allgemeinen Bildung und Wohlfahrt gewirkt
hatten, wie das Senckenbergianum upd der Phyſikaliſche Verein
mit ſeiner Sternwarte, die Akademie für Sozial- und Handels
wiſſenſchaften, die ſtädtiſchen Krankenhäuſer und das Speyerſche
Jnſtitut, in dem Profeſſor Ehrlich wirkt und mit dem Japaner
Hata zuſammen das Dioxydiamidoarſenobenzol fand alles,
alles foll hineingeſteckt werden in den großen nimmerſatten preu
ßiſchen Sack.

Das wirkte wohl auf gar manchen Enthuſiaſten wie eine kalte
Duſche. RPber die Mehrheit der liberalen und freiſinnigen Ad
volaten Börſeaner und Krämer im „Hauſe Limpurg“, dem
Sitzungsſaal der Stadträte, kennt keine Oppoſition gegen den
ſchlauen preußiſchen Herrenhäusler Adickes.

Die „Jugend“ hat neulich ganz treffend geſagt:
Jch waaß ja, wie mer hie unn her geſchwätzt hat
nun den krieht mei Zu kei Loch

Wann der Adickes ebbes ſich in Kopp geſetzt hat,
Dann werd's aach ausgefiehrt ich kenn' en doch!

Zu innig iſt die Sündengemeinſchaft zwiſchen dem Magiſtrat
des konſervativen Adickes und den Vertretern der liberalen Demo
kratie, die ſich blind und taub ſtellte gegen alle Einwendungen
der Sozialdemokraten. Erhielten die Vorſchläge unſerer Genoſſen
auch noch in den erſten Sitzungen der Kommiſſion hin und wieder
die Zuſtimmung des einen oder anderen Freiſinnigen, im Schluß-
bericht und in der Verhandlung im Plenum ſtanden ſie allein.
Und ſie mußten ſich's noch gefallen laſſen, als „Bildungsfeinde“
zuſammen mit den Junkern in einen Topf geworfen zu werden,
die im preußiſchen Landtag, aus ganz anderen Gründen freilich,
gegen das Projekt Stellung genommen hatten.

Die Kommiſſionsverhandlungen wurden „ſtreng vertraulich“
geführt, nach ihrer Beendigung aber berief die Sozialdemokratie
ſofort eine große öffentliche Verſammlung ein, die auch von bürger-
lichen Elementen ſtark beſucht war und die Oppoſition unſerer
Genoſſen einſtimmig guthieß. Hier wie in einer ſpäter von den
Freiſinnsdemokraten einberufenen Verſammlung wurden die
Heimlichkeitskrämerei der Mehrheit, ihr Zuſammenknicken vor den
Wünſchen des Kultusminiſters und ihre Vergewaltigung der
ſozialdemokratiſchen Minderheit, der nicht einmal geſtattet wurde,
im offiziellen Bericht darzulegen, warum ſie gegen das Projekt
ſtimmte, ſcharf verurteilt. Ein freiſinniger Rechtsanwalt, Dr. Linz-
heimer, ſagte in der Verſammlung ſeiner Partei, es ſei doch
eigentümlich, das von allen Zeitungen nur die Volksſtimme eine
klare Aufſtellung über die Finanzlage der Univerſität zu geben
verſucht habe. Wer gebe der Stadt die Garantie, daß der
preußiſche Staat, nachdem man die Selbſtverwaltung aus der
Hand gegeben habe, der Stadt nicht vorſchreiben werde, wie viel
ſie in jedem Jahre zuzuzahlen habe Und weiter.

Jn allen Kulturnationen gibt es ſozialiſtiſche Profeſſoren.
Aber glauben Sie, Karl Marx, einer der größten nationalöko
nomiſchen Köpfe, würde heute in Preußen auch nur als Privat
dozent zugelaſſen werden Kennt man nicht den Fall Arons
Wie wird es künftig mit der Fortbildung im Beruf ſtehen,
die bisber einer der Hauptzwecke unſerer wiſſenſchaftlichen Jn
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ſtitute war? Nach zehn bis zwanzig Jahren wird das, was
Heilbrunn die „hiſtoriſche Unterlage“ nennt, unſere autonomen
Anſtalten zur Fortbildung im Beruſ und zur Populariſierung
der Wiſſenſchaft, verſchwunden ſein zugunſten einer Studenten-
univerſität mit preußiſchem Lehrplan. Der Staat wird Herr
über die Univerſität ſein wollen und die Zwangsetatiſierung
wird nicht ausbleiben.
Verlorene Liebesmüh! Die Mehrheit hatte ſich von Adickes

hinter verſchloſſenen Türen breitſchlagen laſſen und alle Parteien
ſtimmten geſchloſſen für das Projekt die Sozialdemokraten (die
infolge des 1200 Mark-Zenſus nur 22 von 71 Sitzen haben) blie
ben allein und nur ein einziger Freiſinniger ſtimmte in einer
zweiten Abſtimmung für den ſozialdemokratiſchen Palliativ-
antrag:

Jn den Vertrag ſind folgende Beſtimmungen aufzunehmen:
Die Stadt, die beteiligten Stiftungen und Geſellſchaften werden
Leiſtungen für die Univerſität nur ſolange übernehmen und
fortſetzen, als die Zulaſſung und das Verbleiben im Lehramt
nicht von den religiöſen, wiſſenſchaftlichen und
politiſchen Ueberzeugungen des Lehrers abhängig
gemacht werden, ſowie als die Dozenten volle Lehrfreiheit ge-
nießen und in der Ausübung ſtaatsbürgerlicher und perſönlicher
Rechte nicht beſchränkt werden.
Jetzt werden die preußiſchen Junker in den folgenden Verhand

lungen in Berlin keine Einwände mehr erheben; ohne Kampf
haben die „Demokraten“ kapituliert, ohne auch nur den Verſuch
zu machen, trotz preußiſchem Landrecht und trotz der reaktio-
nären Univerſitätsgeſetze etwas zu erreichen. Der preußiſche Staat
bekommt eine Univerſität für etwa 3000 Studenten, er braucht
ſich nicht um die Koſten zu kümmern und bekommt eine Macht-
poſition in der ehemals freien Reichsſtadt, die die ſchlauen
Junker ſchon gehörig auszunützen wiſſen werden. Keine Rede iſt
mehr von einer freien Forſchungsuniverſität, einem Aſyl für ge
maßregelte und verfolgte Lehrer und Hörer, das uns in
Preußen ſo dringend notwendig wäre, und jede Möglichkeit, den
ſtudierenden Frauen mehr Ellbogenfreiheit zu geben, die auf
den preußiſchen Hochſchulen gehudelt und gebüttelt werden, iſt
ausgeſchloſſen. Während in Frankfurt, der drittreichſten Stadt
Europas, das ſürchterlichſte Wohnungselend herrſcht, ſchenkt man
dem Staate für die Hochſchule etwa 5000 Quadratmeter Bau-
plätze; während das Volksſchulweſen jahrelang ſo vernachläſſigt
wurde, daß ein hoher Prozentſatz der Kinder das Lehrziel nicht
erreichte und überfüllte Schulklaſſen in ſeuergefährlichen Privat-
wohnungen untergebracht werden müſſen, übernimmt die Stadt
die Garantie für einen vier Millionen Mark per Jahr erfordernden
Aniverſitätsetat.

Wie die Trojaner ihr Stadttor niederlegten, um das hölzerne
Pferd hineinzubringen, aus deſſen Bauch Tod und Verderben
eutſtieg, ſo reißen die Frankfurter Spießbürger den geſamten
Haushaltsplan der Stadt nieder, um Platz und Geld zu ge
winnen für die Univerſitätsſpielerei. Und wenn der Kultus-
miniſter noch mehr fordert, er wird's auch noch erhalten von den
Herrſchaften, die mit Goethe-Zitaten ihr ſchönes Werk
einführten, aber mit Hohn und Spott das ſozialdemokratiſche
Projekt einer freien Goethe- Stiftung verlachten und
lieber eine preußiſche Hochburg ſchufen zum Kampf gegen die
Sozialdemokratie! Nichts weiter als eine faule Ausrede war es,
wenn von der Mehrheit behauptet wurde, die „Gönner und
Stifter“ wollten ihre Gelder nur als Grundſtock für eine Hoch-
ſchule mit „Berechtigung“, das heißt unter königlich preußiſcher
Kontrolle geben. Eher ſcheint das Gegenteil wahr zu ſein: ein
aus Frankfurt ſtammender amerikaniſcher Jude, der zweieinhalb
Millionen ſtiften wollte, hat jetzt ſogar die Stiftung rückgängig
gemacht, weil bekanntlich auf preußiſchen Univerſiäten kein
Jude Dozent werden kann. Und in der Frankfurter Volksſtimme
hat unlängſt ein angeſehener Gelehrter, Profeſſor Dr. Max
Weber (Heidelberg), mit bewunderungswerter Schärfe vor dem
Projekt gewarnt, das nur eine Stätte mehr ſchaffen werde für
die gehäſſigſte politiſche Geſinnungsſchnüffelei!

Wohl bekomm's den Herren! Aller Welt iſt aber an dem
Frankfurter Beiſpiel wieder einmal klargemacht, daß nur noch
bei den „Leuten aus der Goſſe“, nur bei den „vaterlandsloſen
Geſellen“ die freie Forſchung und Lehre eine ſichere Heim
ſtätte hat.

Aus der Jugendbewegung.
Eine Konferenz der Jugendausſchüſſe des Oberrheins

tagte am Sonntag in Köln. Vertreten waren Köln, Mülheim,
Bonn, AachenStadt, Aachen-Land, Gummersbach und Ober-
ſtein. Der Bericht des Bezirksausſchuſſes konnte einen er-
freulichen Vormarſch auch in dieſem vom Klerikalismus be-
herrſchten Gebiet feſtſtellen. Jn der Zeit vom 1. Dezember
vorigen Jahres bis zum 30. Juni d. J. ſtieg die Zahl der
Abonnenten der Arbeiterjugend von 1213 auf 1868. Nur Bonn
hatte einen kleinen Rückgang. Jugendheime beſtehen in Köln-
Kalk, Mülheim und Bonn. Neben zahlreichen andern Ver-
anſtaltungen wurden 88 Einzelvorträge mit insgeſamt 5518
Beſuchern und 75 Wanderungen mit etwa 4500 Beteiligten
geboten. Die übrige Tätigkeit der Ausſchüſſe erſtreckte ſich auf
Muſeumsbeſuche, künſtleriſche Veranſtaltungen, Theaterbeſuche,
Turn und Spielabende und den Schutz der Jugend gegen Ge-
ſetzesübertretungen der Unternehmer.

Die Konferenz nahm noch zwei Referate über Praktiſche
Arbeit in der Jugendbewegung entgegen und ſtimmte dann
einer Reihe von Anträgen zu. Von dieſen fordert einer von
der Zentralſtelle für die arbeitende Jugend Deutſchlands die
baldige Errichtung eines beſonderen Jugendſekre-
tariats; ein weiterer die Herausgabe eines Ratgebers
für die Jugendausſchüſſe und die Organiſation von
Agitationstouren durch die Zentralſtelle. Einen beſonderen
Wert bekam die Konferenz durch eine umfangreiche Ausſtellung
der Literatur der verſchiedenen Richtungen in der Jugend-
pflege und namentlich auch der Zeitungen und Flugblätter
unſerer Gegner. Sehr wirkungsvoll machte ſich die Gegen-
überſtellung von Feſtprogrammen größerer proletariſcher
Jugendausſchüſſe neben Liedern, kläglichen Schund, dramen“,
Programmen von ödeſten Karnevalsſitzungen uſw., die noch
jetzt in vielen katholiſchen Jünglingsvereinen des Kölner Be-
zirks zur „Erziehung“ der Jugend geboten werden. Auch eine
Ausſtellung empfehlenswerter Jugendſpiele, Wanderaus-
rüſtung uſw. war arrangiert.

Als nächſter Tagungsort wurde Bonn beſtimmt. Zum Vor-
ſitzenden des Bezirksausſchuſſes wurde Genoſſe Sollmann-Köln
wiedergewählt.

halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 10. Auguſt 1911.

Den Handwerksmeiſtern gehts beſſer denn je.
So ungefähr kann man es aus einigen Sätzen des letzten

Jahresberichts der hieſigen Handwerlskammer herausleſen.
Dieſe Sätze, die neben einigen vernünftigen Gedanken eine
grobe Selbſttäuſchung enthalten, heißen:

„Es iſt demnach als feſtſtehend anzunehmen, daß ſich die
Verhältniſſe bei allen Handwerkern, die ſich den Zeitläuften
anzupaſſen vermögen, die auf einer hinreichenden Stufe der
Leiſtungsfähigkeit ſtehen, gegen früher gehoben
haben. Achnliche allgemeine Klagen, wie ſie heute verlaut
baren, ſind ſchon in früheren Jahrhunderten erhoben wor-
den, wie die alten Protokollbücher der Jnnungen ausweiſen.

Der Ausblick in die Zukunft iſt nicht für das geſamte
Handwerk entmutigend, anerkannt muß jedoch werden,
daß die Exiſtenzberechtigten ein hohes Maß techniſchen Kön-
nens, kaufmänniſchen Wiſſens und Scharfblicks mitzubringen
haben und daß es immer ſchwerer fallen wird, eine wirk-
liche Selbſtändigkeit ohne die hinreichenden Betriebsmittel
und eine hinlängliche Bildungsſtufe zu erringen und zu be-
haupten. Die Zeiten ſind heute ernſter, jedoch auch
beſſer wie früher.

Sehr erfreulich iſt zunächſt, daß in dieſen Sätzen der reak
tionäre Ruf nach der guten alten Zeit endlich überwunden iſt,
und der lebendigen, aber ernſten Gegenwart ihr Recht wird,
indem man erklärt, auch früher ſeien allgemein gehaltene
Klagen erhoben worden. Ganz richtig iſt es auch, wenn geſagt
wird, daß bei den Handwerkern, die ſich den Zeitläuften
anzupaſſen vermögen, und die hinreichend leiſtungs-
fähig ſind, die Verhältniſſe ſich gegen früher gehoben haben,
daß ſie aber nur mit hinreichenden Betriebsmit-
teln eine wirkliche Selbſtändigkeit erringen können. Dazu
muß aber wie es heißt auch noch ein hohes Maß tech-
niſchen Könnens, kaufmänniſchen Wiſſens und Scharf-
blicks kommen, dann geht es dem Betriebsinhaber in dieſer
ernſten Zeit beſſer als früher.

Der tiefere Grund dafür iſt nämlich einfach der, daß dieſe
Art Handwerker gar keine Handwerker im eigentlichen Sinne
des Wortes mehr ſind. Sie haben vielmehr gründlich mit der
alten handwerksmäßigen Produktionsweiſe gebrochen und ſind
zur kapitaliſtiſchen Arbeitsweiſe übergegangen. Sich mtt
kaufmänniſchem Wiſſen den Zeitläuften anpaſſen und tech
niſches Können, alſo auch Maſchinen als die hinreichenden
Betriebsmittel beſitzen, daß ſind doch klar und präzis dar
gelegte Grundzüge der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsweiſe. Daß
es den dahingelangten Nachkommen des Handwerks gegen
wärtig gut geht, glauben wir. Denn wir befinden uns ja ſeit
dem Vorjahr in der ſchönſten Aufſchwungszeit zu einer kapita-
liſtiſchen Hochkonjunktur. Anpaſſungsfähige Kleinkapitaliſten
können unter dem Schutze der mittelſtandsfreundlichen Ge
ſetze da ſelbſtverſtändlich bei kaufmänniſchem Scharfblick man
chen Profit für ſich herausholen. Aber und das iſt die grobe
Selbſttäuſchung im Bericht der Handwerkskammer doch nur,
weil ihnen die letzte Kriſe eine ganze Reihe kleiner Kon-
kurrenten, die die Entwicklung zur kapitaliſtiſchen Produk
tionsweiſe nicht durchhalten konnten, vom Halſe geſchafft hat.
Man denke doch nur einmal an die Jahre 1907 und 10908 zurück,
welch ein Wehklagen ruinierter Kleinmeiſter das ganze Wirt
ſchaftsleben damals durchzitterte. Auf Koſten diefer Kleinſten
von der alten Art geht es den Mittleren, die ſich mit der
neuen Betriebsweiſe durch die Kriſenjahre hindurchgeholfen
haben, jetzt beſſer. Eine Tatſache, die wieder die Richtigkeit
der ſozialdemokratiſchen Lehre von der fortſchreitenden Kapi-
taliſierung des Erwerbslebens beweiſt. Nur eine Ergänzung
bedarf das Bild der Selbſttäuſchung der Handwerkskammer
noch. Mit der kaufmänniſchen Ausgeſtaltung der Betriebe
fallen dieſe immer mehr dem Kreditſhſtem, den Banken in
die Finger. So lange der Aufſchwung und die Hochkonjunktur
andauert, iſt dieſes Kreditverhältnis den Betriebsinhabern
eine wirkſame geſchäftliche Hilfe. Aber wehe, wenn die nächſte
Kriſe einſetzt. Während ganz Kleine dann kaputt gehen, weil
ſie überhaupt kein Geld geliehen bekamen, wird den mittleren
Betrieben das Kreditverhältnis zum Verhängnis, indem ſie
einfach vor die Wahl geſtellt ſein werden, ſich kaputt machen
zu laſſen, oder ſich in unbedingte Schuld ſklaverei bei
den Großkapitaliſten oder ihren Banken zu begeben. So geht
der Kapitalismus unerbittlich feinen Weg. Und der Hand-
werkskammerbericht wird in der unweigerlich kommenden
nächſten kapitaliſtiſchen Kriſe anders lauten als heute. Er
wird die Beſtätigung nnſerer heutigen Aufzeichnungen bringen
müſſen.

S e

Amtliche Freiheitsberaubung gegen Streikende.
Eine verunglückte Staatsaktion beſchäftigte geſtern wieder

einmal das Schöffengericht in der Sache des 20jährigen Berg-
arbeiters Paul Scharf von Langenbogen. Der junge Mann
ſollte Streikpoſten geſtanden und am 16. Juni den Anord-
nungen des Landgendarmen, ſich zu entfernen, nicht ſofort nach
gekommen ſein. Der „Angeklagte“ erklärte, er habe gar nicht
Streikpoſten geſtanden, ſondern ſei am erwähnten Tage auf ſein
Feld gegangen, um Kartoffeln zu hacken. Allerdings
habe er mit einem Kollegen, der dort Streikpoſten geſtanden,
einmal reden wollen, ſei aber gar nicht dazu gekommen, da ihn
der Gendarm daran gehindert habe. Der Gendarm tritt als
Zeuge auf. Richter: „Wie kommen Sie dazu, den Mann der
art wegzuweiſen?“ Gendarm: „Der Mann wollte jedenfalls
dahin, wo der Streikpoſten ſtand.“ Richter: „Alſo die Ver-
mutung genügte Jhnen ſchon, den Angeklagten dort wegzu-
weiſen. Das geht doch aber nicht.“ Es erhebt ſich der Amts
anwalt „Das geht denn doch aber zu weit. Der Gendarm hat
gar keinen Grund gehabt, den Mann dort focrtzuweiſen; ich
muß die Freiſprechung des Angeklagten beantragen.“ Das
Gericht erkannte demgemäß mit der Begründung, die Hand
lungsweiſe des Gendarmen erſcheint durch nichts gerechtfertigt.
Selbſt wenn der Angeklagte Streikpoſten geſtanden hätte,
ſo habe der Gendarm deshalb noch gar kein Recht gehabt, den
Mann da wegzuweiſen. Das Streikpoſtenſtehen iſt erlaubt,
wenn keine Störungen verurſacht werden. Durch eine ſolche
Handlungsweiſe, wie die des Gendarmen, könne ja jeder Bürger
ſeiner Freiheit beraubt werden, und das darf nicht geſchehen.

Wir unterſchreiben das ſehr vernünftig begründete Urterl
ſebr gern und wünſchten nur, daß Beamte wegen ſolcher un



verechtfertigten Handlungen, die mit Recht als Freiheitsbe-
raubungen bezeichnet werden können, auch zur Rechenſchaft ge
zogen würden.

Kampf gegen die Milchverteuerung in Halle
Der Vorſtand des Milchhändlervereins hatte zum geſtrigen

Mit!woch eine öffentliche Milchhändlerverſammlung einbe-
rufen, um gegen die von den Landwirten geplanten Milch-
preiserhöhungen Stellung zu nehmen. Der Vorſitzende gab
bekannt. daß ſchon ſeit Mitte Juni mit den Veriretern des
Bundes der Landwirte Verhandlungen im Gange ſind, die
darauf hinausgehen, den Milchpreis zu erhöhen. Als Grund
hierfür werden die Seuchen unter dem Rindviehbeſtande und
der durch die große andauernde Hitze verurſachte Futtermangel
angegeben. Die Verſammlung ſo meinte der Vorſitzende
müſſe Mittel und Wege ausfindig machen, die Preiserhöhung
von 2 Pf. pro Liter zu verhindern.

Jm Verein iſt man der Anſicht, daß der Verkaufspreis
nicht erhöht werden dürfe, obgleich ein höherer Einkaufspreis
während der abnormen Zeit wohl angelegt werden müſſe.
Der hieſige Verkaufspreis für Milch ſei für Halleſche
Verhältniſſe ſchon zu hoch.

Jn der Diskuſſion wurde gefördert, dem Bund der Landwirte
aufzugeben, doch dafür zu ſorgen, daß die Zölle auf Getreide
und Futtermittel aufgehoben werden und ſo der Jmport von
Futter erleichtert wird.

Es wurden in der Verſammlung mehrere Vorſchläge ge-
macht, wie man, ohne dem kanfenden Publikum die Milch zu
verteuern, den Gewinnverluſt möglichſt wieder ausgleichen
könnte. Es müſſe mit den Miilchlieferanten eine Verſtändi-
gung erzielt werden. Sie müßten mit einem Pfennig Zulage
pro Liter zufrieden ſein, aber der Kaufpreis dürfe nicht über
15 Pf. betragen. Ausgeglichen werde die Mehrausgabe dann
ſicher durch das ſtabil bleiben des Umſatzes. Außerdem müſſe
man wegfallen laſſen die üblichen Zugaben für Vermeſſen und
ferner dürften dann in der Regel nur halbe und ganze Liter
verkauft werden. Sollten die Landwirte auf dieſe Vorſchläge
nicht eingehen wollen, ſo könne man es ruhig auf einen
Milchkrieg ankommen laſſen. Der Unterſtützung
des milchkonſumierenden Publikums ſei man ſicher.

Gegen dieſe Kampfesſtimmung wurden einige Bedenken gel-
tend gemacht und dabei hervorgehoben, daß Halle in bezug
auf Milchverſorgung in eine immer ſchwierigere Lage komme,
da Leipzig und Magdeburg durch Zahlung höherer Einkaufs-

prekſe uns die Quellen verſtopfen. Die Milchproduzenten
hätten es verſtanden, durch Einführung kurzfriſtiger Liefe-

zrungsverträge, das Heft in die Hände zu bekommen und Leip-
zig und Magdeburg gegen uns auszuſpielen. Vor allem müſſe
man dahin wirken, daß in dieſen beiden Städten die Verkaufs-
preiſe in möglichſt gleicher Höhe mit Halle gehalten werden.
Eine feſte Organiſation der Milchhändler in dieſen drei
Städten könne, wenn alle Händler Hand in Hand miteinander
arbeiten, den nimmerſatten Agrariern einen feſten Damm
entgegenſezen. Wenn die Vorſtände der einzelnen Vereine
zuſammenwirken, wird die geplante Erhöhung der Preiſe, die
in keinem Verhältnis zu den Produktionskoſten ſteht, zu ver
hindern ſein. Nachdem noch verſchiedene ähnliche Vorſchläge
disuktiert worden waren, wurde ein Antrag angenommen,
eine Kommiſſion zu wählen, die auf Grund der gemachten
Vorſchläge die weiteren Verhandlungen mit den Milchprodu-
zenten führen ſoll. Gewählt wurden in dieſe Kommiſſion
außer den zwei Vorſtandsmitgliedern Hintſche und Brode, die
die Verhandlungen bisher geführt haben, aus der Verſamm-
lung noch die Milchhändler John und Schwenke.

Mit der Aufforderung, in möglichſt großer Zahl dem Verein
beizutreten, damit ex imſtande ſei, die geforderten Mehrpreiſe
in den richtigen Grenzen zu halten, wurde die Verſammlung
geſchloſſen.

Die Streikbrecher der Zementfabrik Saale in Nietleben ab
geſchoben

Die Betriebsleitung ſcheint jetzt ſelbſt Angſt vor ihren Ham-
burger Lieblingen bekommen zu haben; ſeit Montag
haben die Streikbrecher den Betrieb vollſtändig kaput gearbeitet.
Der ganze Betrieb ruht ſeit dieſer Zeit. Die Direktion ver-
ſucht nun, Streikende mit übertriebenen Verſprechungen zum

Streikbruch zu verleiten. Vor allem iſt der Betriebsleiter
Büttner bemüht, mit ſeiner ganzen Ueberredungskunſt die Leute
zum Wortbruch gegen die Kollegen zu verleiten Leider ſind zwei
Mann darauf ſchon hereingefallen. Es ſind dies der Maſchiniſt
Tiß und der Arbeiter Schütze, beide in Nietleben wohnhaft. Sie
wollen ſich, ihren Reden nach, Lebensſtellung ſichern. Sie waren
erſt kurze Zeit im Verband. Es wird ſich bald zeigen, zu was

ſie eigentlich verwendet werden ſollen alle Anzeichen deuten
darauf hin, daß ſie als Kronzeugen gegen ihre früheren Ar-
beitskollegen auftreten werden ſollen. Auf dieſe Angelegenheit
werden wir ſpäter noch zurückkommen müſſen.

Für heute ſei feſtgeſtellt, daß die Hamburger Herrſchaften,
40 Mann ſtark, geſtern abend den Nietleber Staub von ihren
Pantoffeln geſchüttelt haben. Vorher hatte die Direktion aler
eine recht angenehme Abſchiedsverhandlung, an die ſie ſicher
lich ihr lebelang denken wird. Von den Abziehenden wurde
vorher noch das Mittageſſen einer für die Betriebsleitung nicht
gerade ſchmeichelhaften Kritik unterzogen. Es wurde teilweiſe
mitſamt dem Eßgeſchirr durch das Kantinenfenſter geworfen.

Es wird behauptet, daß aus dem Direktionsgebäude zum
Abſchied mit weißen Taſchentüchern gewinkt wurde, ob hierbei
auch Tränen floſſen, konnte leider nicht feſtgeſtellt werden
Aber das wird wohl feſtgeſtellt werden können, daß die „Ham-
burger“ zur Ausſchüttung von Dividenden nichts beitrugen.

Jetzt iſt die Betriebsleitung mit allen Mitteln beſtrebt, ein-
heimiſche Arbeiter unter Verſchweigung des wahren Sathver-
halts einzufangen.

Arbeiter von Halle und Umgegend! Meide jeder die Zement-
fabrik Saale in Granau bei Nietleben. Der Streik dauert un
verändert fort; jeder, der dort Arbeit nimmt, wird zum Ver-
räter ſeiner Klaſſengenoſſen.
Verband der Fabrikarbeiter Deutſchlands. Zahlſtelle Halle.

Berichtigung.
Der Arbeiter Max Hebeſtadt läßt uns folgendes Schreiben
zuſchicken:

Auf Grund des S 11 des Reichsgeſetzes über die Preſſe vom
7. Mai 1874 fordere ich Sie auf, folgende Berichtigung zu dem
in der 1. Beilage der Nr. 182 des Volksblattes unter der
Ueberſchrift Die Gelben der Firma Weiſe u. Monski erſchie-
nenen, von Jhnen verantwortlich gezeichneten Artikel in die
nächſte Nummer des Volksblatts an entſprechender Stelle
koſtenfrei aufzunehmen:

Es iſt nicht richtig, daß der bei der Firma Weiſe u. Monskr
beſchäftigte Arbeiter Max Hebeſtadt eine dem Dreher Röſſel
gehörige Uhr, die er in dem Waſchraum der Fabrik gefunden
hätte, heimlich an ſich genommen hätte, um ſie ſich anzueignen
Hebeſtadt hat vielmehr ſofort, als er die Uhr auf einem
Schrank liegen ſah, den neben ihm ſtehenden Schloſſer Rogh-
mann gefragt, ob die Uhr ihm gehöre, und auf deſſen ver-

e r e re a e n e
neinende Antwort die weitere Frage an iyn gerichte, vo er
wiſſe, wer dort ſeinen Schrank habe. Da Roghmann hierüber
keine Auskunft geben konnte, erkundigte ſich Hebeſtadt bei dem
Maler Zabel nach dem Beſitzer des Schrankes und erwiderte.
als dieſer gleichfalls keine Auskunft geben konnte, in Gegen
wart des Bohrers Jffland und des Lehrlings Krauſe: „Die
ſind aber leiſttſinnig mit ihren Sachen, ich will die Uhr lieber
an mich nehmen, bis ſich jemand meldet.“

Max Hebeſtadt.
Unſer Gewährsmann wird ſich jetzt zu dieſer Angelegenheit

nochmals äußern müſſen.

Schwarze Pocken, eine Folge des Wohnungselends. Daß
Maſſenerkrankungen ſoziale Urſachen haben, hat die Sozial
demokratie ſtets geſagt, und deshalb vorbeugende Maßregelnvon Staat und Senteinde gefordert. Wie man auf dieſem
Wege ſogar die Blattern ohne Jmpfung ausrotten kann, das
hat Dr. Martin Friedrich in Cleveland allen Jmpffanatikern
bewieſen, die am liebſten durch Zwangsge ſettzze ihre an-
geblichen Wohltaten allen Menſchen aufbürden möchten.
Cleveland war bisher ein Herd der Blatternepidemie, der man
auch ganz ſelbſtverſtändlich mit der Jmpfung nichts anhaben
konnte. Dr. Martin Friedrich, der die erſte Stelle des Ge-
ſundheitsamts in Cleveland verwaltet, war es nun durch eine
ſtreng wiſſenſchaftliche Methode der übrigens die Jmpf-
gegner ſtets das Wort geredet haben gelungen, endlich der
Epidemie Herr zu werden. Er berichtet hierüber in der Zeit-
ſchrift Arena:

„Es bereitet mir ein großes Vergnügen, konſtatieren zu kön-
nen, daß in erſter Linie eine rationelle Von-Haus-zu-Haus-
Desinfektion Cleveland von der Blatternepidemie befteite. Die
Epidemie hatte ſeit 1898 hier ununterbrochen geherrſcht; trotz
aller Bemühungen, ſie durch Jmpfung und Quarantäne zu
unterdrücken, trat ſie von Jahr zu Jahr heftiger auf. 1900
waren 993 Fälle gemeldet worden, vom 1. Januar 1901 bis
21. Juli ſtieg die Zahl bereits auf 1223. Damals wurde ich an
die Spitze des Geſundheitsamts beruſen. Jch ſtand ſchon 1899
im Dienſte der Stadt. Es gehörte zu meinen Aufgaben, alle
vorkommenden Blatternfälle zu unterſuchen. Während dieſer
Zeit hatte ich die Beobachtung gemacht, daß die Jmpſung durch-
qus nichh als unfehlbarwirke; bei einem Viertel aller
Jmpfungen entwickelten ſich ſtatt der Kuhpocken Blutvergiftun-
gen. Viele Arme ſchwollen bis zum Handgelenk an, mit
Stücken von Fieiſch. ſo groß wie ein Silberdollar und doppelt
ſo dick, die abſielen, eine bösartige, eiternde Wunde zurück
laſſend, deren Heilung oft drei Monate bedurfte. Schließlich
kamen infolge der Jmpfung ſogar vier Fälle von Starrkrampf
vor, welche die Bevölkerung mit Recht beunruhigten. Jch be-
richtete all die Tatſachen dem Bürgermeiſter Johnſon und
ſtellte den Antrag. die Jmpfungen ganz aufzugeben ſtatt deſſen
in allen Stadtteilen, wo Blattern auftraten, gründliche und
allgemeine Reinigung der Stadt zu bewirken. Der Bürger-
meiſter hat meinen Plan nicht nur gutgeheißen, ſondern mich
bei der Ausführung desſelben auch tatträftig unterſtützt. Jedes
Winkelchen der Stadt, wo der böſe Feind die Blattern
ſein Haupt erhoben hatte, jedes Haus der verſeuchten Diſtrikte,
ganz gleich, ob er darin gewütet oder nicht, wurde vom
Boden bis zum Keller gereinigt. Ganz beſondere
Sorgfalt wurde den weggepackten Winterkleidern gewidmet.
Drei Monate lang dauerte dieſe nicht gerade angenehme Ar-
beit, aber das Ergebnis war dafür auch ein hoch befriedigen-
des. Nach dem 23. Juli wurden noch ſieben Fälle gemeldet, der
ledte am 28. Auguſt. Damit Sie einen richtigen Begriff von
dem Umfang unſerer Tätigkeit bei der Ausrottung der
Blattern bekommen, muß ich noch des Forſchungsamts Erwäh-
nung tun, das aus Aerztien beſtand, die mit jeder Phaſe der
Krankheit bekannt waren, ſie ſtanden Tag und Nacht zur Ver-
fügung des Geſundheitsamts und mußten jedem verdächtigen
Fall, der in der Stadt vorkam, nachgehen.

Von der Sanitätspolizei wurden von Haus zu Haus Ver-
ordnungen erteilt, die Höfe, die Stalle uſw. rein zu halten.
Auf dieſe Weiſe iſt es gelungen, Cleveland, die verſeuchteſte
Stadt Amerikas, von den Blattern vollſtändig zu befreien.“

Die Erfolge von Dr. Friedrichs Reinlichkeitsfeldzug werden
durch die Beobachtungen des Londoner Arztes Dr. Valentin
Knaggs beſtätigt, der jüngſt folgendes ſchrieb: „Die Blattern
ſind bekanntlich eine Schmutzkrankheit, deren Bazillen, gleich
denen der Tuberkuloſe, des Typhus und der Diphtheritis, in
ungeſunden und überfüllten Wohnungen ge-deihen und ſich vermehren. Jede wirkſame Behandlung
muß daher ebenſo eine vorbeugende ſein wie eine
heilende.“

Den Befürwortern der Pockenſchutzimpfung iſt durch Dr.
Martin Friedrich der Beweis geliefert, wie man vorzugehen
hat, Pockenerkrankungen zu verhindern. Nur ſoziale Hygiene
und wirtſchaftliche Hebung des Volkes helfen wirklich.

Hohe Sterblichkeitsziffern als Hitzefolge. Die letzte Juli-
woche igt in der Statiſtik außerordentlich ſchlechte Geſund-
heitsVerhältniſſe. Der Tod hat große Ernte gehalten. Schuld
daran iſt die Hitze, die eine ungewöhnlich hohe Sterblichkeit der
Säuglinge an Magen- und Darmkatarrh hervorgerufen hat.
So ſtarben in der letzten Juliwoche in Berlin allein 106 Säug-
linge daran, in Köln 133, Dortmund 55, Duisburg 66, Düſſel-
dorf 68, Hamburg 44, Leipzig ſogar 134. Jm übrigen betrug
die Sterblichkeit von den Städten mit mindeſtens 70 000 Ein
wohnern in Aachen 26,3, Altona 20,8, Augsburg 17,8, Barmen
12,8, Bielefeld 17,3, Bochum 33,8, Bonn 41,4, Borbeck 25,6,
Braunſchweig 23,6, Bremen 14,7, Breslau 28,1, Kaſſel 18,3,
Charlottenburg 11,9, Chemnitz 26,1, Köln 34,8, Krefeld 16,1,
Danzig 20, rmrſtadt 23,9, Dortmund 22,5, Dresden 19,3,
Deutſch-Wilmersdorf 4,7, Düſſeldorf 27,1, Elberfeld 13,4, Eſſen
21,5, Frankfurt a. M. 15,4, Freiburg i. Br. 23,1, Gelſenkirchen
29,1, Görlitz 26,8, Hagen 13,5, Halle a. S. 32. Hamborn 34,8,
Hamburg 15,2, Hannover 16,4, Karlsruhe 21,6. Kiel 10,8,
Königsberg i. Pr. 18,5, Leipzig 27,3, Lichtenberg 15,4, Linden
19.5, Liübeck 14,2, Ludwighafen 31,8, Magdeburg 20,4, Mainz 23,
Mülhauſen i. E. 25,4, Mülheim a. d. R. 19,4, München 19,5,
Münſter 21,9, Nürnberg 21,9, Oberhauſen 27,8, Offenbach 25,5,
Plauen i. V. 20,4. Poſen 27,2, Remſcheid 17,3, Rixdorf 15,6,
Schöneberg 10,5, Spandau 20,8, Stettin 20,9, Straßburg i. E.
24,2, Stuttgart 20,8, Wiesbaden 27,2, Würzburg 28,3, Zwickau 27.

Halle weiſt danach alſo die zweitgrößte Sterblichkeitsziffer
auf. Jn der Vorwoche hatte es aber gar weitaus die
höchſte Zahl. Unſere Forderungen nach beſonderen Vor
beugungsmaßnahmen für unſere ungeſunde Stadt ſind alſo
leider nur zu berechtigt. Trotzdem fällt es aber der liberalen
Tante, die auch dieſe Zahlen bringt, nicht ein, dieſe Forderungen
irgendwie zu unterſtützen. Beim Vorwärtsdrängen ſtehen die
Arbeiterorgane immer allein da.

Herunter mit den Fleiſchpreiſen! Vor einigen Tagen
brachten wir einen Artikel, in welchem wir darauf hinwieſen,
daß die Kartoffel- und namentlich die Fleiſchpreiſe zu Unrecht
gegenwärtig ſo hoch gehalten werden. Jetzt ſäuſelt's auch bei
der liberalen Tante. Aber beileibe nicht im redaktionellen Teil
nein nur im Sprechſaal wagt man aufzumucken. Da richtet
ein Herr R. B. folgende offene Anfrage an die Fleiſcher-Jnnung
zu Halle

Denken die Halleſchen Fleiſchermeiſter bei den jetzigen billigen
Schweinepreiſen Zentner 40 Mk.) endlich auch daran, die
Preiſe für Fleiſch und Wurſt herabzuſetzen, da
ne doch ſonſt, wenn die Viehpreiſe nach oben gehen, mit einem
entſprechenden Preisaufſchlag immer gleich bei der Hand ſind?

zu bewundern iſt nur, daß ſich die Bürgerſchaft alles ſo ruhig
gefallen läßt!

Die Forderung iſt durchaus berechtigt. Aber der Appell an
die Bürgerſchaft geht einfach in den Wind. Die läßt ſich noch
viel mehr gefallen das beweiſt ja täglich der Käſeblattſtoff, den
ſie ſich vorſetzen läßt. Und wenn die Arbeiter jetzt beikämen,
durch Einrichtung einer Schlächterei mit Hilfe des Konſum-
oereins für ſich die Fleiſchpreiſe durch Selbſthilfe herabzuſetzen,

dann würde die liebe Bürgerſchaft Zeter und Mordio ſchimpf
über die Untergrabung des erwerbenden Mittelſtandes, auf den
es jetzt zur Abwechſlung einmal mit Recht ſchimpft.

Kolliſſion. An der Ecke der F- und Kohlſchütterſtraße
rannte geſtern ein Auto gegen ein Geſpann der Firma Sachſe u.
Müller. Die Geſchirrführer flogen infolge des heftigen An
pralls im Bogen vom Vock herunter, verletzten ſich aber trotzdem
glücklicherweiſe nicht.

Vereins- und Vergnügungskalender.
Vokal- und Jnſtrumentalkonzert im Volkspark. Vielfachen

Wünſchen entſprechend, hat ſich der Arbeiter-Sängerchor bereit
gefunden, einen Liederabend in dem herrlichen Volksparkgarten
zu veranſtalten. Das Konzert findet morgen, Freitag. den
11. Auguſt, ſtatt. Um dem ganzen ein feſtliches Gepräge zu
verleihen, iſt. das Konzert mit italieniſcher Nacht verbunden.
Der Garten wird bengaliſch beleuchtet. Hunderte von bunten
Laternen werden zwiſchen den grünen Bäumen leuchten. Der
Abend verſpricht ein ſehr abwechſlungsreicher auch deshalb zu
werden, weil auch noch die Engelmannſche Kapelle mitwirkt.
Jeder, der ſich einen Genuß verſchaffen will, komme deshalb
am Freitag in den Volkspark. Der Eintrittspreis beträgt auch
morgen nur 10 Pf. e

Könnern. Parteigenoſſen! Am Sonnabend, den
12. Auguſt, abends 81 Uhr, findet im Bürgergarten zu Könnern
die Monatsverſammlung der Mitglieder des Sozialdemokra-
tiſchen Vereins ſtatt. Einen recht zahlreichen Beſuch erwartet

Die Diſtriktsleitung.
LochauDöllnitz; Mit gliederbeſprechung. Am Sonn-

tag, den 13. Auguſt, nachmittags 4 Uhr, findet in der Wohnung
des Genoſſen Huske in Lochan eine Beſprechung der Mitglieder
des Sozialdemokratiſchen Vereins ſtatt. Da über örtliche An-
gelegenheiten geſprochen, der Geſchäftsbericht vorgelegt und die
Neuwahl des Diſtriktsleiters erfolgen ſoll, ſo iſt ein recht ſtarker
Beſuch erwünſcht. Die Diſtriktsleitung.

Aus den Gerſchtsſälen.

Strafkammer.
Einem Arbeitskollegen hat ein 26 jähriger Arbeiter einen Anzug

und 20 Mk. entwendet. Da die Rückfallbeſtimmungen in Frage
kamen, wurde der Täter zu vier Monaten Gefängnis verurteilt.

Um 950 Mk. hat ein Ziegeleibeſitzersſohn eine hieſige Bankfirma
geſchädigt. Er entnahm den Betrag gegen Verpfändung ſeines
Erbteils, verſchwieg der Firma aber, daß er auf das Erbteil be
reits verzichtet hatte. Es wurde eine Strafe von zwei Monaten
Gefängnis verhängt.

Schöffengericht.
Gegen das Seuchengeſetz ſollten ſich ein hieſiger Viehhändler

und Kaufmann und ein Viehtransporteur vergangen haben. Beide
hatten am 19. Mai bewirkt, daß 44 Ochſen durch den Saalkreis
nach dem Rittergut Löbnitz getrieben wurden. Der Saalkreis ge
hörte damals zum Beobachtungsgebiet. Die Beſchuldigten waren
damals der feſten Ueberzeugung, daß die Sperrmaßregeln auf-
gehoben waren. Ein Oekonomierat und Amtsvorſteher hatte ſchon
am 17. Mai in der Halleſchen Zeitung eine Mitteilung veröffent
licht, nach der die Sperre vorausſichtlich nun aufgehoben werde.
Danach richtete ſich der Viehtransporteur, der 28 Jahre in dem
Geſchäfte des Kaufinanns tätig iſt. Der Viehhändler hatte an ſich
mit dem Transporte wenig zu tun. Der Verteidiger der An
geklagten wies darauf hin, daß die Durchbrechung der Sperr-
maßregel lediglich auf die irrtümliche Zeitungsmitteilung des
Amtsvorſtehers zurückzuführen ſei. Man wiſſe doch, „mit welcher
Genanigkeit, Promptheit und Fixigkeit unſere Behörden arbeiten“.
Sei es da ein Wunder, wenn die Veſchuldigten wirklich glaubten,
die Sperre ſei gufgehoben Das Gericht ſprach den Viehhändler
frei und verurteilte den Transporteur wegen fahrläſſigen Ver
ſchuldens zur Zahlung einer Geldſtrafe von 10 Mk.

Eine böſe Eiferſuchtsſzene, die ſich am Spätabend des 19. Mai
am Bahnhof abſpielte, hatte für einen Fleiſchergeſellen St. und
einen Kellner O. ein Nachſpiel wegen eines Ueberfalles. Der
Fleiſchergeſelle hatte mit einem jungen Mädchen von hier ein
Liebesverhältnis angebändelt. Die Geliebte wurde dem Fleiſcher
aber untren und unternahm mit einem jungen Kellner L. einen
Ausflug nach Leipzig. Als das Pärchen abends mit dem Zuge
zurückkam, ſtanden der Fleiſcher und der Kellner O. auf der Lauer.
Das unglückliche Paar bekam es mit der Angſt zu tun und flüchtete
ſich in eine Droſchke. Aber knapp hatte ſich das Geſchirr in Be
wegung geſetzt, da ſprangen der Fleiſcher von der einen der Kellner
O. von der anderen Seite in die Droſchke und ſchlugen mit ver-
einten Kräften auf das Liebespaar los. Der Fleiſcher St. iſt
wegen der Tat ſchon beſtraft; der Kellner O. wurde zu 2 WochenGefangnis verurteilt. Beantragt waren 2 Monate.

Aus den NHachbarkreilen.
Eilenburg. Herr Theodor Franke „berichtigt“

die von uns in der Sonntagsnummer gebrachte Notiz: Die
Stützen der gelben Streikbrechergeſellſchaft, indem er uns mit
folgendem, ſein ſäuberlich auf der Schreibmaſchine hergeſtellten
Schreiben beglückt:

Jn der 2. Beilage der Nr. 182 Jhres Blattes befindet ſich auf
der 2. Seite eine Notiz unter Eilenburg, betitelt: Die Stützen
der gelben Streilbrechergeſellſchaft.

Der Jnhalt dieſes Artikels entſpricht nicht der Wahrheit und
erſuchen wir daher auf Grund des 8 11 des Preßgeſetzes in der
nächſten Nummer in gleicher Schrift und an gleicher Stelle fol
gende Berichtigung zu bringen.

1. Sind die im Volkfsblatt vor einiger Zeit benannten Ar-
beiter John und der zu fünf Tagen Gefängnis verurteilte,
von auswärts zugezogene Arbeiter Steffen nicht Mitglie-
der des Nationalen Arbeitervereins geweſen;

2. iſt der vor einigen Tagen verhaftete Portier Hoffmann
nicht Vorſtandsmitglied und eifriger Agitator im Natio-
nalen Arbeiterverein geweſen. Richtig iſt nur, daß der-
ſelbe dem Verein als Mitglied angehörte;

3. iſt Hoffmann nicht am Tage des Umzugs verhaftet wor-
den, ſondern erſt am Montag, den 31. Juli cr., während
des Dienſtes;

4. iſt der Umzug nicht „kläglich“ verlaufen und es beteiligten
ſich am Umzuge nicht nur „100 Männlein“, vielmehr be-
keiligten ſich an dem Feſtzuge außer 300 Kindern zirka 500
erwachſene Perſonen, nämlich die Mitglieder des Vereins
und deren Frauen;

b. rücken nicht die Krieger- und Landwehrvereine von der
nationalen Arbeiterbewegung ab, vielmehr unterſtützen ſie
dieſelbe, wie die Annoncen dieſer Vereine in den hieſigen
Zeitungen beweiſen, in denen die genannten Vereine zum
Beſuch des 1. Stiftungsfeſtes des Nationalen Arbeiterver-
eins aufforderten; weiter war das Vergnügen von über
1000 erwachſenen Perſonen beſucht.
Nationaler Arbeiter und Unterſtützungsverein für Eilen-

burg und Umgegend.
Franke, Vorſitzender.

Die Verlegenheit ſpricht aus jeder Zeile. Zu 1. haben wir
zu bemerken, daß Franke ſehr intim mit John verkehrte, außer-
dem inſerierte dieſer geriſſene Geſchäftsmann im Frankeſchen
Leib und Magenblatt, der Krimmitſchauer Nationalen Volks
zeitung, die den Gelben 5 Prozent Rabatt gewährt. John und
Steffens waren als „nützliche Elemente“ in der Zelluloidfabrik

tätig, und da dieſe doch den Beitritt zum Nationalen Arbeiter



verein forderte, wird unſere Behauptun Wahrheentſprechen. s on ver t
Die „Berichtigung“ unter 2 ſieht Herrn Franke ganz ähnlich.

Wenn der ehrenwerte Herr Hoffmann nicht mehr Vo
ſtandsmitglied des Nationalen Vereins iſt, ändert das an de.
ganzen Sache recht wenig. Jedenfalls hat er früher das Statui
des Vereinchens als 2. Vorſitzender mit unterzeichnet. Uns ge
nügt übrigens auch ſchon die einfache Mitgliedſchaft. Daß
Hoffmann ein eifriger Agitator des Nationalen Vereins war
und beſonders ſeine Stellung zu dem Verſuch mißbrauchte, die
Arbeiter wider ihre Ueberzeugung in den Verein zu preſſen,
ſollte Herrn Franke eigentlich ebenſo bekannt ſein als uns. Die

vou dem Menſchen getane Aeußerung: „Wenn ihr euch nicht
dem Nationalen Verein anſchließt, dann iſt das Tor für euch
breit genug“, kann durch Zeugen jederzeit beſtätigt werden.
3. Ob Hoffmann am 30. oder 31. Juli verhaftet worden iſt,

dürfte ziemlich gleichgültig ſein. Jedenfalls ſitzt dieſe prächtige
Ordnungsſäule jetzt hinter Schloß und Riegel.

Unter 4 behauptet Herr Franke, daß ſich an dem Feſtzug des
Nationalen Vereins 300 Kinder und 500 erwachſene Perſonen
beteiligt haben. Das iſt einfach unwahr. Wer den
„impoſanten Feſtzug“ geſehen hat, konnte ohne die Kinder und
die Muſik 44 Reihen zählen. Meiſtens gingen 4, aber auch 3
und 2 Perſonen (Männer und Frauen) zuſammen, nicht mit
freudigen Geſichtern, wie bei wirklichen Arbeiterfeſten, ſondern
mit geſenkten Köpfen und ſcheuen Blicken, als ob ſie ſich der
Verräterei gegen ihre Klaſſengenoſſen ſchämten. Wenn wir
von „100 Männlein“ ſchrieben, ſo war die Zahl eher noch zu
hoch angegeben. Uebrigens iſt ja Herr Franke um einiges be-
ſcheidener geworden, als bei ſeinen Angaben in der Nationalen
r Dort renommierte er gar mit 900 Perſonen, die
„in drangsvoll fürchterlicher Enge“ Garten und Saal des
Schützenhauſes gefüllt haben ſollen.

Ob die Krieger und ſonſtigen patriotiſchen Vereine von der
gelben Geſellſchaft abrücken oder nicht, der Kredit iſt ſo ſchon

ſtark erſchüttert. Tatſache iſt jedoch, daß an dem Tage der pom-
„pöſen Veranſtaltung der evangeliſche Arbeiterverein ſich drückte

und einen Ausflug unternahm. Sollte Herr Franke noch etwas
zu „berichtigen“ haben, mag er's ruhig tun. Einem ſolch geſchätz
ſten Mitäfrbeiter öffnen wir gerne unſere Spalten.

Gewerkschaltliches.

Allgemeiner Streik im Londoner Hafen.
Der Kampf der Londoner Dockarbeiter hat ſich mit über-

raſchender Schnelligkeit zu einer grandioſen Bewegung ausge
wachſen, die nur mit dem großen Dockarbeiterſtreik von 18589,
in welchem der „neue Trade-Unionismus“ geboren wurde, ver-
gleichbar iſt. Die Stärke des gegenwärtigen Kampfes liegt in
der bisher noch nie dageweſenen Einmütigkeit und Solidarität

aller beteiligten Arbeiterſchichten und ihrer trefflichen gemein-
ſamen Leitung. Sämtliche Arbeiterkategorien legen einen herr-

Kampfesmut und eine erhebende Siegeszuverſicht an den
g.

Der Hafenverkehr ſteht völlig ſtill, und die fol
genden Arbeiterkategorien ſtehen im Kampfe: Docker, Kohlen

bunkerleute, Lichterſchiffer, Stauer und Fuhrleute. Sie haben
alle ſeparate Organiſationen, aber ſeit etwa einem halben

Jahre ſtud alle dieſe Gewerkſchaften in dem neugegründeten
Transportarbeiter- Verband vereinigt. Der Kampf

wird von dem Streikkomitee des Verbandes geleitet und alle
Organiſationen folgen der Parole desſelben.

Der Kampf der Docker hat bereits mit einem vollen Siege ge
endet. Der eingeſetzte Schiedsrichter, Sir Albert Rollit, hat in

allen Punkten für die Forderungen der Arbeiter entſchieden.
Die wichtigſten Punkte ſind: Stundenlohn 8 Pence, für Ueber
n 1 Schilling; für Mahlzeiten wird ebenfalls Lohn be-
zahlt.

Allein die Docker legten ungeachtet ihres großen Sieges die
Hände nicht in den Schoß. Das Verbandsſtreikkomitee gab die
Parole aus, daß kein Arbeiter die Arbeit wieder aufnehme, bis
nicht alle Kategorien von Hafenarbeitern ihre Forderungen
bewilligt erhalten. Aus allgemeinen Geſundheitsrückſichten
haben die Streikenden beſchloſſen, die folgenden Arbeiten nicht
einzuſtellen: die Beförderung von Eis für Krankenhäuſer, die
Wegſchaffung von faulenden Abfällen, die Aufrechterhaltung

des Londoner Kanaliſationsſhſtems und die Verſorgung von
Waſſerbarken mit friſchem Waſſer.

Bisher iſt der Kampf gänzlich ohne Ruheſtörungen von ſtatten
gegangen, weil die Unternehmer an die Verwendung von
Streikbrechern gar nicht denken konnten. Es verlautet jedoch,
daß manche von ihnen Verſuche machen werden, ſolche von aus
wärts zu importieren. enn dieſe Drohung ausgeführt wird,
dann muß der Kampf ſehr bald erbitterte Formen annehmen.
Die Streikbrecherſchiffe werden in allen engliſchen Häfen bohz
kottiert, und Ben Tillett hat in der Verſammlung in Trafal-
gar Square unter ſtürmiſchem Beifall einen Brief des Sekre-
tärs des Jnternationalen Transportarbeiter- Verbandes in

Berlin verleſen, in dem dieſer verſpricht, den Boyhkott auch
in Hamburg, Amſterdam, Rotterdam, Antwerpen und
Havre vorzubereiten. Ueberhaupt ſcheint der Gedanke des
internationalen Transportarbeiterſtreiks die engliſchen Hafen-
R in außerordentlichem Maße gefangen genommen zu

haben.

Aus der Jugendbewegung.
Arbeiter-Jugend. Aus der ſoeben erſchienenen Nummer 16

heben wir hervor: Die Schule der Zukunft. Die Maſchine.
Von Guſtav Eckſtein. Briefe aus der Fremde (Schluß).
Die Sprechmaſchine. (Mit Jlluſtrationen.) Von Jngenieur
Grempe. Die öſterreichiſche Jugendorganiſation. Von
Anton Jenſchik. Aus der Jugendbewegung (Hamburg,
Hannover, Zittau). Von den Gegnern.

Beilage: Der König der Vagabunden. Erzählung von
E. Roſen. Empfehlenswerte ethnologiſche Literatur für die
Jugend und Jugendbibliotheken. Von Hannah Lewin. Jm
wilden Böhmerwald. (Mit Jlluſtrationen.) Von G. E. Graf.

Ferdinand Laſſalle (Fortſetzung.) Bücher für die Jugend.
Das Wahlrecht der Gäule. Von S. Naſt.

Allerlei.
Eine ſenſationelle Erfindung.

Unter dieſer Stichmarke laſſen ſich Berliner Blätter aus Peters-
burg depeſchieren: Jn militäriſchen Kreiſen verfolgt man mit
großem Intereſſe eine Erfindung des ruſſiſchen Minenoffiziers
Guſow, der einen Apparat zur A ufhebu ug der Exploſion
auf gewiſſe Entfernungen erfunden hat. Die Erfindung, die ſür
Rußland und das Ausland patentiert wurde, iſt imſtande, mit
Hilfe magnetiſcher Wellen und der Elektrizität die Wirkung
der Gaſe zu paraliſieren. Sollten die jetzt vorgenom-menen Verſuche der Guſowſchen Erfindung ſich bewahrheiten,
ſo iſt die Möglichkeit geboten. die ir ku ung jedesFeuergeſchützes aufzuheben, und die Bewegung der

Aeroplane und Automobile, deren Motore auf Zündung be

ru See nDer Meldung mag man in dieſen heißen Tagen etwas
zweifelhaft gegenüber ſtehen. Doch bleibt ſicher, daß die Elek-
trizitätsanwendung auf Entfernungen eine ſchier unbegrenzte
Verwendungsmöglichkeit eröffnet.

Furchtbares Bergmannslos.
Bochum, 10. Auguſt. Auf der Zeche Hannibal Schacht I

riß heute früh um 5 Uhr beim Fördern des zweiten Korbes das
Fahrſeil. Während der eine Korb unter der Seilſcheibe hing,
ſauſte der andere in den Sumpf. 50 Bergleute werden ver-
mißt. Leichen wurden bisher noch nicht gefunden. Man nimmt
an, daß von den Verunglückten 12 bis 15 getötet, die übrigen
leichter verletzt worden ſind, beſtimmtes ſteht noch nicht feſt. Die
Verunglückten dürften nach Art des Unfalls Rückgratverletzungen
und Knochenbrüche davongetragen haben. Das Unglück ent-
ſtand dadurch, daß bei der 2. Einfahrt der Morgenſchicht das
Förderſeil riß und der Korb 100 Meter in die Tiefe ſauſte.
Der aufſchnellende Korb war leer, weil die Leute der Nacht-
ſchicht etwas früher ausgefördert werden. Dieſem Umſtand
iſt es zu verdanken, daß das Unglück keinen noch größeren
Umfang angenommen hat.

Exploſionen.
Dortmund, 9. Auguſt. Auf Zeche Schürbank erlitten

drei Bergleute bei einer Exploſion ſchwere Verletzungen.
Einer ſtarb ſofort.

Rotterdam, 9. Auguſt. Jn dem Augenblicke, o ein
Dampfer mit Paſſagieren der Köln-Düſſeldorfer Reederei von
Rotterdam nach Köln abfahren ſollte, explodierte der Keſſel.
Vier Mann des Dampferperſonals wurden getöteéet, einer
wird vermißt, acht andere Perſonen, darunter nehrere
Paſſagiere, wurden ſchwer verletzt.

93 Perſonen ertrunken.
Nach einer Meldung aus Gibraltar iſt der franzöſiſche Dampfer

Emir, der Mittwoch um 3 Uhr früh von Gibraltar nach der
marokkaniſchen Küſte abgegangen war, fünf Meilen öſtlich von
Tarifa geſunken. 93 Perſonen ſind ertrunken. Von
den Paſſagieren wurden 15, von der Mannſchaft 12 Perſonen
gerettet. Das Unglück wurde durch einen zzuſammenſtoß mit dem
engliſchen Dampfer Silverton hervorgerufen.

Selbſtentzündung durch die andauernde Hitze.
Leipzig, 9. Auguſt. Heute vormittag iſt in den Waldungen

bei Oberholz in der Nähe von Lieberwolkwitz Feuer ausgebrochen,
das infolge der Hitze und anhaltenden Trockenheit mit rapider
Schnelligkeit um ſich griff. Die Arbeiten der Feuerwehr be-
ſchränken ſich nur darauf, ein Weitergreifen des Feuers zu ver-
hindern. Es ſteht zu befürchten, daß das ſog. Univerſitätsholz
dem verheerenden Elemente zum Opfer fällt.

Dresden, 9. Auguſt. Der Waſſerſtand der Elbe iſt auf 233
unter 0 gefunken und hat damit den tieſſten Stand ſeit dem Jahre
1904 erreicht. Sie hat das damalige Minimum ſogar noch um
2 em überſchritten. Jnfolgedeſſen mußte der ganze Schiffahrts-
verkehr nunmehr endgültig eingeſtellt werden.

Neue Cholerafälle.
Jn Marſeille ſind im Irrenhauſe 27 Cholerafälle vorgekommen,

von denen 12 tödlich verlaufen ſind. Jn Trieſt iſt ein neuer
Cholerafall feſtgeſtellt worden. Jn Konſtantinopel ſind zehn
Erkrankungen und 24 Todesfälle an Cholera feſtgeſtellt worden.
Jn Jpek ſind vom Montag bis Dienstag 39 Todesfälle an Cho
lera vorgekommen, in Dijakova ſind von zwölf Cholerafällen vier
tödlich verlaufen.

Keine Hohenzollern mehr auf der Bühne.
Wilhelm II. hat in ſeiner Eigenſchaft als König von Preußen

eine prinzipielle Entſcheidung getroffen. Er verſagte die Genehmi-
gung zur Aufführung des Feſtſpiels Die Schlacht an der Katzbach
von Profeſſor Jander am Liegnitzer Neuen Sommertheater.
Dabei ſprach er, dem Liegnitzer Tageblatt zufolge, die grundſätz-
liche Abſicht aus, die Verwebung von Mitgliedern des Königs-
hauſes in Theateraufführungen künftig nicht mehr zu geſtatten.

Alſo Dichter und Theaterdirektoren: Richtet euch danach!

Ein Londoner Hotelbrand.
London, 10. Auguſt. Unter den Gäſten des CarltonHotels,

das geſtern vom Brande ſchwer betroffen wurde, befindet ſich auch
der ehemalige deutſche Kolonialſekretär Bernhard Dernburg,
der ſein geſamtes wertvolles Gepäck verloren hat und völlig mittellos
im Savoyenhotel Unterkunft gefunden hat. Gleichfalls gänzlich
ſeines wertvollen Gepäcks beraubt wurde der bekannte Erfinder
Ediſon, der ebenfalls als Gaſt im Carlton-Hotel weilte. Menſchen
wurden nicht verletzt.

Vertauſchte Knochen.
Ein in neueſter Zeit zu beſonders hoher Entwicklung gekom-

menes Gebiet der Chirurgie iſt die freie Ueberpflan-
zung von Knochen und Gelenken. Ein Beiſpiel für
deren praktiſche Wichtigkeit hat kürzlich Profeſſor Dr. Wolff
(Potsdam) veröffentlicht. Die rechte Hand eines 21jährigen
Mädchens war unbrauchbar geworden durch iuberkulöſe Er-
krankung des das Grundglied des Ringfingers bildenden
Knochens. Nach operativer Entfernung desſelben wurde an
ſeine Stelle der entſprechende Knochen aus der zweiten Zehe
des rechten Fußes eingepflanzt; um eine Mißbildung der Zehe
zu verhüten, wurde gleichzeitig die Lücke in dieſer ausgefüllt
durch eine der Patientin ſelbſt entnommene 42 Zentimeter
lange Rippenknorpelſpange. Der Zehenknochen heilte vollkom-
men reaktionslos in die Hand ein, und nach wenigen e
hatte dieſe ihre volle Beweglichkeit und Gebrauchsfähigkeit
wieder erlangt. Das Röntgenogramm, 20 Monate nach der
Operation aufgenommen, zeigt nach der Umſchau, wie voll-
kommen ſich der etwas ſchlankere Zehenknochen den Knochen
der Hand angepaßt hat.

Geſetzliche Mord, kultur“ in Frankreich.
Toulon, 10. Auguſt. Geſtern früh bei Tagesgrauen erfolgte

die Hinrichtung der beiden Matroſen Giegnan und Lemarechau,
die in Ajazzio auf Korſika einen Kameraden ermordet hatten,
um ſich ſeiner Habe zu bemächtigen. Von zwölf Soldaten
wurde die Exekution vollzogen. Vor der Hinrichtung mußten
die Verbrecher vor 3500 Matroſen defilieren. (1!) Dieſe
Hinrichtung hat großes Aufſehen erregt, da es ſeit vierzig
Jahren zum erſten mal der Fall iſt, daß Militär zum
Tode verurteilt wird. Durch dieſe Brutalitäten ſoll dem Mili
tär die Macht der Autorität gezeigt werden.

Die Zahl der Briefmarken
Es gibt in der ganzen Welt rund 20000 verſchiedene Brief

marken, die zur Ausgabe gelangt ſind, ſeitdem in England zum
erſtenmal vor ſiebzig Jahren die erſte Marke erſchien. Anfäng-
lich waren es 310 Staaten, die Briefmarken ausgaben, aber im
Laufe der Jahre haben 69 Staaten die ſelbſtändige Ausgabe
eingeſtellt, die meiſten, weil ſie in größere politiſche Gemein-
weſen aufgingen. Von 1900 bis 1908 ſind noch, wie eine fran-
zöſiſche Zeitſchrift hervorhebt, 31 neue Staaten auf dem Schau-
platz erſchienen, die ſelbſtändig Briefmarken eingeführt haben.

Humor und Satire.
Der Stahlſchrank im Kriegsminiſterium. Der engliſche

Oberſt Callwell, der in Blackwoods Magazine ſeine Erinne-
rungen an ſeine Tätigkeit im Kriegsminiſterium veröffentlicht,
erzählt darin folgende luſtige Geſchichte: Als eines Montags
morgens der Leiter der Nachrichtenabteilung, ein Major, zum
Dienſt kam, erwartete ihn bereits an der Tür der Pförtner in
höchſter Aufregung. „Drinnen iſt ein Poliziſt, Herr Major.“
rief er, „der keinen hineinläßt, nicht mal die Reinmachefrau.“
Der Major ging ins Bureau und ſtand einem kräftigen Frie-

denswächter gegenüber, der ihn argwöhniſch anſah. „Sind Sie
der Major Soundſo?“ fragte er. Der Major bejahte es, wor
auf das „Auge des Geſetzes“ mit dramatiſcher Handbewegung
auf den Stahlſchrank wies. Der Major fand zunächſt nichts
Beſonders daran, dann aber entdeckte er plötzlich, daß der
Schlüſſel im Schloß ſtecke. „Jch bemerkte es, als ich am Sams-
tag nachmittag die Runde machte,“ ſagte der Beamte; „mein
Kollege und ich, wir haben bis jetzt Wache gehalten und kein
Menſch außer uns hat das Bureau betreten.“ Der Major
zeigte ſich höchſt zerknirſcht über die Sorgloſigkeit, mit der er
den Schlüſſel hatte ſtecken laſſen. und entließ den Wächter mit
vielen Dank und Lob. „Es ſind doch tüchtige und ehrliche
Burſchen, dieſe Poliziſten,“ meinte er ſpäter, als er die Ge
ſchichte erzählte; „ſie haben nicht einmal in den Schrank hin-
eingeſehen (was ich an ihrer Stelle beſtimmt getan hätte). Es
war nämlich nichts darin als ein paar alte Hoſen die ich anzu-
ziehen pflege, wenn ich zufällig einmal im Geſellſchaftsanzuge
d um vom Bureau aus ſofort zu irgendeinem Tee zu
gehen.

Briefkaſten der Redaktion.
Lauchhammer. Jn ärztlichen Angelegenheiten erteilen wir

e Ratſchläge; ebenſo werden keine ſchriftlichen Auskünfte
erteilt.

A. R., 50. Das erſte Urteil iſt nicht maßgebend, wenn dagegen
recht zeitig Beruſung eingelegt worden iſt. Eine Ver-
pflichtung zur Unterhaltung des Kindes beſteht für Sie nicht.
Kümmert ſich die Mutfer nicht um ihr Kind, dann muß die Ge
meinde eintreten.

Roitzſch, B. Z. Dafür iſt der Hausbeſitzer nicht verantwortlich.
Alsleben. Unſeres Erachtens haben Sie ſich an die falſche

Stelle gewandt. Nicht der Bürgermeiſter, ſondern der zu
ſtändige Amtsvorſteher hat für die Regelung der Sache zu
ſorgen.
E. Z., Torſtraße. Schriftliche Auskunft erteilen wir nicht;

die Marke ſteht zu Jhrer Verfügung. Mit Jhrem Anliegen
müſſen Sie ſich an das Bezirkskommando wenden.

Sandersdorf. Der Abzug iſt unberechtigt.
Liebenwerda. Berlin-Steglitz, Fichteſtraße 10.
Zwei Streitende. Jm Jahre 1904.
M. F., Streitköpfe. Gewiß darf der Draht gezogen werden.
F. S., Wiedemar. Der Gendarm hat gar nichts zu „er-

klären“. Allerdings hat er das Recht, wenn ſieben Perſonen
auf einem öffentlichen Platz den Verkehr ſtören, für Ordnung
zu ſorgen, wie es in der Polizeiſprache heißt.

M. W. 100, Beeſen Ein ſolches Bureau iſt uns nicht bekannt.
en J»z—m--2 —2 c neneCiterariſches.

Die Leſe. Das Schulgeſchenk, ein wirfſames Mittel zur Be
kämpfung der Schundliteratur und zur Hehung ver Volkslek-
ture. Unter dieſer Ueberſchrift bringt Die Leſe (München,
Rindermartt 10) im Wegweiſer ihrer r. 3) einen Bericht
von Georg Muſchner über einen wichtigen vollsbildneriſchen
Gedanken. Jedes Schulkind ſoll durch Vermittlung der Schule
jedes Jahr ein Buch als freies Geſchenk erhalten. Es fanden
bereits mehrere Beſprechungen über dieſen Plan in Berlin
ſtalt znit dein Ergebnis, daß ein „Vorbereitender Ausſchuß für
das Schulgeſchenk“ gebildet wurde, zu dem die wichtigſten volks-
und jugendbildneriſchen Organiſationen Vertreter ſtellten und
an dem der Verein Die Leſe E. V. hervorragenden Anteil hot.
Dr. Coerper hat eine Denkſchrift ausgearbeitet, die den Plan
der breiten Oeffentlichkeit vorlegen und ſeine Durchführbar
keit zur Distuſſion ſtellen will. Die Leſe bringt aus dieſer
Deuntkſchrift die d reen Leitſätze zum Abdrudk, damit ihre
Leſer ſich ein eigenes Urteil darüber bilden können.

Waſeerſtände.

bedeutet über, unter Nulſ).
Saale und Unſtrut. Fall Wuchs

Artern, Brückenpeg.) 8. Aug. -0,23 9. Aug. -0,22 0,01
Nebra, Oberpegel 1,72 1,82 (0,10Unterpegel. t 1,20 (0,16Weißenfels, Oberpg. 2,23 z 2,16 0,06

Unterp. 770,72 0,86 0,14
Trotha 1,00 r1,00Alsleben, Oberpegel 2,13 2,10 0,03

Unterpegel 0,36 0,34 0,02Bernburg c0,08 0,10 0,02Kalbe, Oberpegel 1,20 I,14 0,06Unterpegel j 0,54 70,66 0,12
Elbe.

Dresden 8. Aug. --2,28 9. Aug. --2,23 (0,05
Torgau w -0,50 0,03Wittenberg 0,54 70,835 (0,01Roßlau 70,31 0,30 (0,01Barby 0,16 --0,19 0,03Magdeburg 0,01 0,02 0,03
Schmückt euer heim mit guten Bildern.

Soeben iſt im Verlage von Auer u. Ko., Hamburg, ein vor
treffliches Kunſtblatt erſchienen, betitelt Volkslied. Dieſes in
ſechs Farben ausgeführte Bild iſt wert, in jedem Arbeiterheim
Eingang zu ſinden, zumal der Preis nur 75 Pfennig be
trägt. Das Blatt iſt 52502371 Zentimeter, die Bildgröße
4210271 Zentimeter.

Das Hamburger Echo ſchreibt darüber:
Ein Kunſtblatt in Sechsfarbendruck iſt aus Anlatz des vom

Arbeiterſängerbund Hamburg veranſtalteten Gau-Sänger-
feſtes herausgegeben. Um die ſchlummernden Kräfte im Pro-
letariat zu wecken, ihnen eine Aufgabe zu erteilen, ſie anzu
ſpornen, erließ Genoſſe Marquardt ein Preisausſchreiben für
ein Kunſtbhlatt. Jn dem Kunſtblatt ſollte der Freiheitsgeſang
verherrlicht werden. Weit über 100 Entwürſe gingen ein, doch
leider war wenig darunter, das dem Gedanken entſprach. Und
hatte ein Zeichner wirklich die Tendenz begriffen, ſo war es
ihm nicht möglich geweſen, ſie künſtleriſch zu geſtalten. So
entſchloß man ſich denn, den beſten der Entwürfe, ungeachtet
der Tendenz, als Kunſtblatt zu vervielfältigen. Es iſt Volks
lied benannt. Unter einem mächtigen Baume auf einem Berge
haben ſich einige Männer zuſammengefunden, die ihr Lied
hinausjubeln in die herrliche Natur, geſchart um den Diri-
genten, der, gleich wie die Sänger, von der Macht des Liedes
gepackt iſt: „Drauß iſt alles ſo prächtig und es iſt mir ſo wohl.“
Und es iſt auch prächtig da draußen, wo die Sänger ſtehen.
Unter den Zweigen des Baumes hindurch zieht ſich in golde-
nem Glanz ein üppiges Kornfeld bis ins Tal, durch das ſich
ein Fluß ſchlängelt, am dem verträumt ein Dörfchen liegt und
Feld an Feld ſich bis in die weite Ferne dehnt. Der Schöpfer
des Bildes iſt ein junger Ottenſener Maler: J. Magerfleiſch.
Den Sechsfarbendruck ſtellte die Kunſtanſtalt (vormals
Guſtav W. Seitz), A.-G., Wandsbek-Hamburg, her. Er iſt vor
trefflich gelungen und ſteht dem Original faſt in nichts nach.
Das Volkslied wird ſich gewiß viele Freunde erwerben und
nicht nur eine ſchöne Erinnerung an das Feſt, ſondern auch
als Wandſchmuck eine Zierde jedes traulichen
Heims ſein. Ein Anſichtsexemplar liegt in der Volksbuch-
lung aus. Alle Austräger des Volksblattes nehmen Beſtellun
gen entgegen.

Jm Sommer geborene Kinder machen den Müttern oft Sorge
da die Kuhmilch in der heißen h leicht verdirbt. Die
Ernährung mit „Kuſeke“, ſeine leichte Verdaulichkeit und ſeine
Wirkung auf die feinflockige der ilch verhindern
die Darmgärungen und verhüten dadurch Auftreten von
Magen-Darmkrankheiten.



Sonnabend früh
beginnt der F mit grossen Warenmengen ausgestaltete Verkauf.

lägſch: Neue Auslagen. norme Sortimente. Lhene Vortelle.

Ca. 1000 Bosen
in Stoff, Leder und Zwirn, verkaufe, um damit zu räumen,

in 4 Poſten:

1. Poſten
jede Hoſe

z. Poſten
jede Hoſe

2“

nur Marktplatz

Gustav Reinsch,

2. Poſten
jede Hoſe

4. Poſten
jede Hoſe

3“

Café „Marktscohloss.“

un
letatngen 2 zu lange Hut-
C. F. Rittor, e

Aktuell.

e Sozialpolttit der
Sopaldemotratie.

Eine ſehr zeitgemäße und
wertvolle Broſchüre des
Halleſchen Arbeiterſekre
tärs Friedrich Kleeis.

Jeder Arbeiter muß dieſe auf
klärende Arbeit im eigenen

FSntereſſe leſen.

Preis nur 28 Pfennig.

Zu beziehen durch alle And
träger und durch die

Vollshuchhandlung,

ieipriegr- noch geſ. Off. u.

alle S., Harz 42/43.

BrotFabrik.
4 Intereſſenten ur Errichtung

rotfabrik an Jnvalidendank Barfäßzerſtr. 2 erb.

r

tägli O ISG-e i ggere Geſundheit
ten wollen. Gerant. rein.

tenh
See t,

e
We lt

gen miſſen
à Pfd. 6 Pf., 5 Liter 45 Pf.ehrrteclt, nan 69

8 Strohhüte
verkaufe für jeden annehm-
baren Preis, weil unbedingt
damit geräumt werden muß.

z Hege Taube, Gr. Nlrich
ſtraße 63.

ZornZuiterkühler,
ohne Eig, 50 P.

C. F. Rittor,
Lei an 90.III

Frauen
Rat u. Hilfe b. Stockung d. Periode.
fil- en. Dr. Conrad Scheidin,

Halle a. S. Graſeweg 3a, p.
Damenbedienung. Rü orto.

[Rossfleisch!
Diese Woche wieder ff.

IIIIIIIIIA. Thurm,
Reilstrasse 10.

er

We

Fählung steht. Das

W

bewerlsehaſts- wir nd el.

Vereine lassen sämtliche benötigten

r Druck Aufträge
nur in der Druckerei herstellen, die mit ihnen in engster

ist in allen Wahlkreisen der Fall.
Warum sollte das nicht auch bei uns so sein

Ein jedes Mitglied sollte deshalb darauf achten, dass alle
Druckaufträge nur vergeben werden an äie

Bee

e

e HallescheGenossenschafts-Buehdrueckerei
(e. G. m. b. H.) zu Halle a. S., Harz 42/43.

5

J
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(Eiſenvürg.
Berirksführer.

Dienstag den 15. Auguſt
im Tivoli

Guterh. Grammop
billig zu verkauf.

n mit 45 Pl.
örthſtraße 4.

Sämtl. SchulartiKel
Bücdermappen, Frühstüecks-

Taschen, Trinkbechar,
Badehesen ete. billigst bei

Liesbeth Keil,Wörmlitzeorstr. 12, Ecke wohzrme.

Das. Annahme kär Reinigung
und Puürberei „Union““.

W

Vr. h
Blumentalſtr.27.

Freitag
Sohlaohtefest.

M. Frommoe,
Liebennuerſtraße 5.

Arbeitsmarkt
Anständiger Mann

an jedem Ort geſucht für gut S
bezahlte Nebenbeſchäftigung. Off.
unter H. M. 747 an Kilers

Eiohel, Magdehurg.
Junger öchäferhund

entlaufen. Gegen Belohnung ab-

zugeben Königsberg 5.

Wohnüngs- Anzeigen

Wohnung 1. 10. 1911 zu verm.
Graul, Brandenburgerſtraße 7.

S nferohe 88).

Standesamtliche Nachrichten.

a (Steinweg 2) 9. Aug.
reſp Fwegggrſev eibom und Eliſabeth Strü

bing (Poſen und Martinsberg 2).Bad Wolfhagen und Berta
Jaredk fännerhöhe 11). Dreher

rre u. Anna Fritſche (Trothaer
ſtraße 67 und Meckelſtraße 8).
Schloſſer Jentzſch und Anna
Oſtwald (Thüringerſtraße 24 r

Buchhändler
Spiegel n. E. Eſchenbach (Halleund Bibra). Bäcker n und
E. Zier We Halle und Krim-
mitſchau). Dr. Heinze u. elene
Dunker (Halle und Osnabrü

Etzeſchließung: Landwirt Baron
Roſen u. Karin v. Carlsburg (Reval
und Schimmelſtraße 5).
Geboren: Brandmeiſter Rößler
S. (Liebenauerſtr. 123). Chauffeur
Wenzel T. (Niemeyerſtraße 16).
Viktualienhändler Börſch Tochter

31). Kaufmannubenke Sohn Sedenvign 3).
Handelsmann Scholle T. (Unter-
berg e Eiſenbahnſchaffner Fill
ſack S. (Pfännerhöhe 8). Ser-
geant Thiele T. (Merſeburger-
ſtraße 95). Bierfahrer Auguſtin
S. (Stadtgutweg 1).

Geſtorben: Schloſſers Wiſſing
3 Mon. (Lerchenfeldſtraße 5.Arbeiters Helbig S., 4 Ron

Wörmlitzerſtraße 1. Arbeiterseuſchel S., 10 Mon. (Ritter
ſtraßel13). Fleiſchermeiſters Bauer
mann Ehefrau Emma geb. Aßmus
aus Ammendorf, 41 J. (Klinik).
Fyneper Lehmann aus Bitter

34 J.feld, (Klinik). Arbeiters

Sehutemarke

Linon Wäsche
Zephyr- Wäsche

bunt.

viel Geld
Kin Urteil
Marke Z.
Marke Z.
Garantie für dauernd elegantes Ausſehen

waſſerdicht.

wird viel

Wer ſparen will, trägt meine Dauerwäſche.
Wer einmal andere verſucht haben ſollte, der verſuche Marke Z. und urteile dann.

C. Klappenbach,
Rabatt.

und Aerger erſparen Sie, wenn Sie ſich nicht mehr um Jhre
Waſchfran zu kümmern brauchen.

können Sie nur fällen, wenn Sie einen Verſuch mit meinerabwaſchbaren Wäſche gemacht haben.

iſt das Originalfabrikat,
erreicht.

iſt nicht zu vergleichen mit der von Hauſierern feil gehalte
nen, oft ſehr teuren und minderwertigen Ware.

kein abblättern, waſchecht und

nachgeahmt, aber nicht

Gr. Ulrichſtraße 41.

Fernruf 2674.Mitglied des e Spar Vereins

üch. Sauermann S. (Brandenburger-

Nitzſchke S., 4 Mon. (Ritter
ſtraße 2). Wilke T.,3 Mon. (Schwetſ S 29)
Hilfswagenwärters Trolle Sohn,

onate Streiberſtraße 38).Wie Mathilde Vetter geb. Obſt-
felder, 52 J. (Pa rkſtraße 23).
Witwe Marie Wolff geb. Steltz,

73 J. t ArbeiterNowak aus Beeſen, r Eliſa
beth- Kranken r eitersPretſch S., 3 z Watswerder 15).

Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 34)
9. Augnſt.

Geboren: Bacg Günther S.
(Körnerſtr. 7). ChefJngenieur

ſtraße 12).
Geſtorben: Paſtors Viſſem

Ehefrau An geb. Aurbach aus
Gorenzen, Wie (Diakoniſſen-
haus). i s Gellert T.,2 Myn. Große Wallſtraße 29).

S einrich, 25J. (Olearius-
ſtraße 11). Lehrers emer. Herrmann beſte Henriette geb.
Schmidt, v (Kröllwitzerſtr. 4).

Mittwoch früh 9 Uhr ent
ſchlief nach kurzem Leiden mein
lieber Mann und unfer guter
Vater

Paul howak
im Alter von 34 Jahren.

Um ſtilles Beileid bitten
Die trauernde Witwe

Minna Nowak,
Kinder und Verwandte.
Die Beerdigung findet am

Sonnahend nagte 4 Ppr
von der Dycchenhalle des Frie
hofes in Beeſen aus ſtatt.

Etwa r bitteSchme 17/18 abzugeben.

iſt eine Abwechslung i. der täg-
lichen Koſt jedem willkommen.
Jede ſang r ſollte deshalb

tens wöchentlich einmal

Geefſſche
auf den Tiſch bringen.

Freitag und Sonnabend
eintreffend in ſtarker Eispack.:
Kabeljau ohue Kopf e 254
Karbongden vratfert. W 304

Schellſiſch ohne Kopf W 304

Augelgiemihwie lebend
30 504Bratſchellſiſch

Auſtern a
vratſchollen

Zander,
leb. ücle, Schleie,

leb. Karpfen.

„Nordsee',
Gr. Ulrichstrasse 58.

Tel. 1275.

Tiſchlerwerkſtätte ſofort zu verm.
Graul,

Die Nonne,
einer der berühmteſten ar

hiſtoriſchen Romane aller Zeiten.
Das Buch iſt von hohem Intereſſefür jeden, der ſich fhe die Kultur

vergangener Zeiten intereſſiert,
aber t eine Lettzre

Nur eine Lektkre
für gereiſte Leſer.

Preis 50 Pf. 224 Seiten ſtark.
Volxsbuchhandlung.

Brandenburgerſtraße 7

Nachruf.
Am Mittwoch früh ſtarb

nach kurzem Krankenlager in
folge Blutvergiftung, unſerlangjähriger Kollege der
Fabrikarbeiter

Paul Nowak
in Beeſen.

Ehre ſeinem Andenken!
Die Beerdigung findet am

Sonnabend nachmittags 4 Uhr
von der Leichenhalle in Beeſen
aus ſtatt.

ferdand t. fahradeier.

Gestern, nachmittags 3 Uhbr, verschied nach langem, in
Geduld ertragenem Leiden, uneere liebe, gute Tochter und

Martha
Schwester

im 19. Lebensjahre.

Dies zeigen, mit der Bitte um stille Teilnahme, tiel-

Franz Rabe und Familie.
Halle a. B., den 10. Auguet, Jakobetraeeo 30.

betrübt an

Die Beerdi
von her Leichen

ng findet Sonnabend nachmittags 5 Uhr
alle des Südfriedhbofes aus statt.

t gmwJddFür die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlgner. Druc der Haleeſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähni g. Sämtl. i. Halle a. S.
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2. Beilage zum Volksblatt.
Halle a. S., Freitag den 11. Auguſt 1911 22. Jahrg.

Aus den Nachbarkreilen.
Konſervative Wahlkämpfe.

Der ſteinreiche Ritterguts und Grubenbeſitzer Kommerzien
rat Louis Bauermeiſter, der von den Konſervativen
und Landbündlern im Wahlkreiſe Delitzſch- Bitterfeld
wieder als Reichstagskandidat aufgeſtellt worden iſt, hat in
ſeiner in Delitzſch gehaltenen Programmrede offen ausge
ſprochen, was jeder Reaktionär ſeines Schlages denkt. Er machte
aus ſeinem reaktionären Herzen durchaus keine Mördergrube
und erklärte nach einem Bekenntnis für agrariſche Beutepolitik:
„Die kommende Reichsverſicherungsordnung legt
den Arbeitg eber n wieder neue Laſten auf, die von ſehr
ernſten Folgen begleitet ſein werden. Unſer gewerbliches
Leben geht zurück, wenn die Sozialreform ſo
weiter geht. Beſonders berechtigt iſt die Frage der Pri
vatbeamtenverſorgung. Aber woher nehmen und
nicht ſtehlen? Uebrigens wollen viele Privatbeamte keine
Staatsverſorgung, ſondern die Aufrechterhaltung ihrer Ein
richtungen. Die Aufgabe des nächſten Reichstags ſei: Schluß
mit der So zialpolitik, hoch mit der Landwirtſchaft und
der Induſtrie Dieſe herzerfriſchenden Ausführungen fanden
natürlich den ungeteilten Beifall der Geſinnungsgenoſſen und
Auftraggeber des Herrn Bauermeiſter. Hinterher ſcheinen den
konſervativen Strategen ob ihrer anerkennenswerten Offen
heit doch einige Bedenken aufgeſtiegen zu ſein, und die Angſt
vor den Wählern hat den konſervativen Kandidaten jetzt

reichlich 14 Tage nach dem Erſcheinen des parteioffi-
ziöſen Berichts veranlaßt, an ſämtliche Zeitungen im
Kreiſe folgende „Erklärung“ abgehen zu laſſen:

n verſchiedenen Blättern des Wahlkreiſes erſchien ein
Bericht über die am 23. Juli diefes Jahre in Delitzſch ſtatt
gefundene Vertrauensmänner- Verſammlung der konſer
vativen Partei. In dieſer Verſammlung ſoll ich nach dem
Bericht erklärt haben: 1. daß ich einer prigetearſkn der
Privatbeamten den Vorzug gebe, 2. daß ich einen Stillſtand
der Sozialreform für notwendi giüe Beides iſt irrtüm-lich nicht richtig wiedergegeben. 9 habe zu 1. geäußert, daß

ich im letzten Wahlkampf immer beſonders hervorgehoben,
daß der Staat verpflichtet ſei, ſo wie den Arbeiter auch den
Privatbeamten in die Fürſorge mit aufzunehmen, jedenfalls
wäre das eine berechtigte Forderung der Privatbeamten. Daß
Wünſche durch Feßt amtenorganiſationen in Geſtalt von

etitionen im Reichstage vorliegen dahin lautend, ihre
rivatkaſſen aufrecht zu S iſt erwieſen und die
egierung ſcheint auch nicht abgeneigt zu ſein, auf deren

Wünſche e edenfalls trete ich für eine ſtaatliche
Verſicherung der Privatbeamten ein. Was Punkt 2 anbetrifft,
ſo habe ich nicht r „Schluß mit der Sozialreform“, ſon
dern ich habe mich klar und deutlich dahin ausgeſprochen, den

rer der kann man begrüßen, a dieaſten werden für Arbeiter und Arbeitgeber ſo groß, daß wir,
wenn das Ausland nicht er durch ſeine Arbeiter, eine
ähnliche Sozialreform einführt, wir einem ſchweren Kon
kurrengzkampf entgesmagehen, und um dieſem aus dem Wege
zu gehen, wären die Folgen der neuen Reichsverſicherung erſt
einmal abzuwarten. t alles günſtig aus, tritt a im
Ausland eine ſtaatl Verſicherung ein, dann ſtehen wir
e und einen ehrlichen Konkurrengkampf nicht zu
fürchten. Allem Anſchein ſind wir auf dem beſten Wege, denn
im Auslande ſcheint unſere immerhin entwickelte Sozial
reform doch bedeutenden Eindruck zu machen. Deutſche
Grube, am 6. Auguſt 1911. Bauerme iſt er Reichstags

er.
An der Sache ſelbſt ändert dieſe ſogenannte Richtigſtellung

gar nichts. Sie beſtätigt nur, was der parteioffiziöſe Bericht
auch, nur viel klarer und deutlicher ſagt: nämlich, daß Herr
Bauermeiſter ein Feind der Sozialreform und unbedingter An
hänger der agrariſchen Plünderungspolitik iſt. Die Wähler
wiſſen alſo nach wie vor, woran ſie mit dem konſervativen Kan
didaten ſind.

Merſeburg. Typhus. Auch hier ſind vor kurzem mehrere
r r von denen zwei tödlich verliefen. Anzur iſt nicht vorhanden, da bei ſämtlichen Erkrankten
die nötigen Vorſichtsmaßregeln h t wurden. Es muß
daher gewarnt werden, beim Baden in öffentlichen Gewäſſerr
mnterzutauchen, um das Eindringen von Waſſer in die Ohren,
Augen oder den Mund zu verhüten.

Schkenditz. Arbeiter, Parteigenoſſen! Das Feſt dergeſamten Mveiterſchaſt von Schkendiß und e findet am

politiAuguſt ſtatt. Kein gewerkſchaftlich oder ch organiſierter
Arbeiter darf an dieſem ſehlen, denn nur durch eine maſſen

a wuchtige Demonſtration zuwege ge
werden. Das Feſt ſoll eine impoſante S der Klaſſen

er werden, wer wollte ſich da angeſichts der kommenden
ämpfe fernhalten Das Programm wird demnächſt bekannt

werden. Alle Perſonen, die auf dem latze Eßwaren
und dergieichen feilbieten wollen, müſſen ſich an das Kartell wenden.
Die kombinierte Sitzung mit den Hilfsmannſchaften und den Spiel
leitern findet am 15. Auguſt ſtatt.
Schkenditz. Preußiſche Gerechtigkeit Vor kurzemteilten wir mit, daß der Barbier Schumann vom Poligiſten

aufgefordert wurde, das Plakat, welches in ſeinem Schaufenſter
hing, zu entfernen. Das Plakat lud zu einer Volksverſamm

welche en die eiklaſſenſchmach proteſtieren ſollte,
ein. Genoſſe umann weigerte ſich, der Aufforderung nach-

en, da in anderen Geſchäften ebenfalls Plakate, nur
mit anderem Jnhalt, aushingen. Nun beſteht tatſächlich einewelche das ren von Plakaten nur an be

immien Stellen geſtattet. Weiter iſt es geſtattet, Plakate in
r u 9 wenn dies Aushängen „im Jnter-effe des e iegt. Das Wort „Jntereſſe“ wird nun

von unſerer weiſen Polizeiverwaltung nür in finanziellem
Sinne ausgelegt. Und ſo kam es, daß Genoſſe Schumann ein
Str dat über 8 Mark erhielt. Nach einer Rüdſprache mit
dem Bürgermeiſter konnte man der Meinung ſein, da eine Be
ſtrafung nicht eintrete. Da der Bürgermeiſter verrei iſt, darfman pannt ſein, wer denn eigentlich die Beſtrafung ver
anl hen Nach einer mündlichen Beſchwerde, wurde dem
Beſchwerdeführer bedeutet, daß die anderen Ladeninhaber
„Vorverkau Iatten Es iſt nun aber beſtimmt feſtgeſtellt daß
in einigen Fällen ein Vorverkauf nicht ſtattgefunden hat, nur
atten die Aushänger ein Freibilkett erhalten. Und ſo
önnen wir heute wieder bemerken, daß eine ganze Anzahl
Jadeninhaber durch ein Freibillett h in S auf
das Au gen von Plakaten Wir r e a

Feuer. Mittwoch früh 34 annte die derre a erbitz gehörige Feldſcheune vollſtändig nieder.
c ſollen 640 Schock Weizen un te im Werte von 30000
Mark ein Opfer der Flammen geworden ſein. Vermutlich liegt
Brandſtiftung vor.ützen. Turner- ubiläums-Rummel. Seit Monatene

ü dem am kommenden Sonntag, ſtatte e e

1 det 1861, genannt Jugendturner. In der letzten Nummer
unſres „Volks“bötchen wird großer Tamtam angekündigt. Drei
Tage und Nächte werden gebraucht, um den patriotiſchen Rummel
zu vollenden. Die ganze Promenade (Lehmgruben) wird als Feſt
platz benutzt. Von der Dr. Voigt- und Teichſtraße hinauf bis zur
Guſtav-AdolfStraße wird der Verkehr für Sonntag und zum
Teil Montag geſperrt. Die Bewohner der Promenade ſollen
Legitimationskarten erhalten, ein anderer hat während dieſer Tage
dort nichts B ſuchen.

Schön! Wir haben gegen die Feſtlichkeiten der „Patrioten“ gar
nichts. Wir erblicken aber durch derartiges weitgehendes Ent-
gegenkommen unſrer Behörde, ganze Straßen dem Verkehr zu
entziehen, ein beſondres Privileglum. Wenn Arbeiter ſchlicht und
ohne jeden Aufwand auch mal ein Feſt feiern wollen, hat man
ſtets außerordentliche Schwierigkeiten bereitet. Die organiſierteArbeiterſchaft ſollte aus dieſen Maßnahmen unſrer Wohllöblichen

erkennen, wie ſie als Bürger zweiter Klaſſe behandelt werden;
aber leider iſt dem nicht ſo.

Wir müſſen weiter zur beſchämenden traurigen Tatſache der
organiſierten Arbeiterſchaft Lützens feſtſtellen, das Kinder von
Parteigenoſſen zum Gelingen an dieſem patriotiſchen Rummel mit
wirken; nicht nur Schulkinder, ſondern erwachſene Töchter und
Söhne. Von der Beteiligung der Schulkinder wollen wir weniger
reden, dieſe werden von der Schule aus nach militäriſchem Muſter
kommandiert. Aber die Erziehungsarbeit unſerer Genoſſen an den
erwachſenen Kindern ſollte ſich doch mehr bemerkbar machen. Wir
u dieſe ehe ob ſie bei unſern Feſten ſchon einmal Kinder
unſrer Gegner geſehen haben Denken ſie über dieſe Frage
konſequent nach, ſo werden ſie bei einigem Nachdenken ſelbſt zu
der Ueberzeugung kommen, daß ſie ſchwer gefehlt haben. Gerade
in dieſer ernſten Zeit, wo von faſt allen Behörden mit Hochdruck
gegen die ArbeiterTurnvereine gearbeitet wird, ſollten die Ge
noſſen gegen h Seitenſprünge gefeit ſein. Wir bitten die
organiſierte Arbeiterſchaft, ſich von dieſen Feſten fernzuhalten und
nur dort zu verkehren, wo Gleichgeſinnte ſich zuſammenfinden.
Es t für dieſen Sonntag in unſerm Parteilokal ein Arrangement
getroffen.

Sozialdemokratiſcher Verein. Am Sonnabend,
den 12. Auguſt, abends 9 Uhr findet unſre Mitgliederverſammlung
tatt. Neben dem Bericht vom Kreistag ſtehen eine Reihe wichtige

nkte auf der Tagesordnung. Erſcheine jeder Genoſſe in der
erſammlung.

Bitterfeld. Beim Baden ertrunken iſt am Mittwoch abend
in der Mulde oberhalb der Eiſenbahnbrücke der 15 jährige Sohn
des MeldeamtsBureauvorſtehers Reinhardt, Trotz Warnung
ſeiner Kameraden wagte er ſich an eine tiefere Stelle, wo er vor
den Augen der übrigen Mitbadenden verſank, die ihm trotz ſeiner
Hilferufe dem naſſen Elemente nicht entreißen konnten. Wieder
eine Mahnung zur Vorſicht beim Baden in der Mulde. Wer
dieſen tückiſchen Fluß nicht genau kennt, ſollte das Baden dort
lieber unterlaſſen.

Gräfenhainichen. Jn der letzten Stadtverordneten
ſitzung wurde einſtimmig die Einziehung der projektierten
Straße vom Breitgartenweg bis zum Ausſtich der Bahnhofs
ſtraße beſchloſſen. Die Reparaturarbeiten in der Gerichts
ſchreiberei und Kanzlei ſollen ausgeführt werden, die Dielung
der genannten Räume wird auf nächftes Jahr verſchoben. Die
Anſchaffung eines Sprengwagens für den Schulhof wird abge
lehnt. Ferner ſtimmt die Verſammlung für die Verlängerung
des ſog. Röhrbrunnens in
ſich mit der vom Magiſtrat gemachten Beſtellung der dazu be-
nötigten Röhren einverſtanden. Hoffentlich werden die Ar-
beiten bald in Angriff genommen, iſt doch n jahrzehntelang

erade in dieſem Stadtteil eine wirkliche Waſſerkalamität vor
nden. Von der Abrechnung der Gasanftalt wird Kenntnis

genommen, jedoch die Genehmigung bis zur Richtigſtellung
einiger Punkte ausgeſetzt. Dem Desinfektor werden für eine
Nachprüfung 20 Mk. bewilligt. Dem Kantor Batz werden die
entſtandenen Umzugskoſten bewilligt unter der Bedingung, daß,
wenn er vor Ablauf von zehn Jahren die Stelle verläßt, der
Betrag an die Stadtkaſſe r r werden u

Die Liſte der ſtimmfähigen ürge wird zur Kenntnis ge
nommen. Jn der nachfolgenden Beſprechung wird angeregt,
den ſtädtiſchen Badeplatz beſſer auszugeſtalten. Es wird be
chloſſen, im nächſten Jahre dieſer Anregun a zu leiſten.arum dies nicht ſchon in dieſem Jahre JeſSe en kann, iſt un

begreiflich, iſt doch die Badegelegenheit hier mehr als primitiv,
kein Auskleideraum noch ſonſt irgend etwas iſt vorhanden. Auch
will man dann einen direkten Weg nach dem Teiche anlegen.

Eilenburg. Durch Lyſol vergiftet. Einer unheilvollen
Verwechſlung iſt der Müller Richard Heinrich zum Opfer gefallen,
der anſtatt aus einer Medizinflaſche aus einer Lyſolflaſche ein

Unter gräßlichen Schmerzen iſt Müller noch in der Nacht
geſtorben.

Wittenberg. Auf zum Arbeiterfeſſt! Sein erſtes
Stiftungsfeſt begeht am kommenden Sonnabend im Freuden-
bergſchen Etabliſſement der Allgemeine Sängerchor. Da es
den Arbeitern gelungen iſt, dieſen Verein auf eine achtung-
gebietende Höhe zu bringen, ſo kann der Beſuch dieſer Ver-
anſtaltung nur empfohlen werden. Die neugegründete Frauen
abteilung wird zum erſtenmal auftreten; ebenſo der eſang
verein Vorwärts Deſſau und FrohſinnKl.Wittenberg. Der
Wittenberger Arbeiterſchaft ſteht ſomit ein genußreicher Abend
in Ausſicht, und wird ſie hoffentlich die Sänger durch zahl
reichen Beſuch erfreuen. Näheres im Jnſeratenteil.

Pieſteritz. Der Sozial demokratiſche Verein, Filiale
Klein-Wittenberg-Pieſteritz zählte am Anfang des Ver
einsjahres 138 männliche und 36 weibliche Mitglieder gegen ins
geſamt 158 am Anfang desſelben. Abonnenten des Volksblattes
waren zu Beginn des Jahres in Pieſteritz 139 am Schluß 141,
in Klein- Wittenberg zu Anfang 72 am Ende 80. Filialverſamm
lungen fanden 12 ſtatt. Jn denſelben wurden vier belehrende
Vorträge gehalten, und zwar von Genoſſen, welche am hieſigen
Rednerkurſus teilnahmen. Ferner fand regelmäßige Berichterſtat
tung unſerer Vertreter aus den Gemeindevertreterſitzungen ſtatt.
Die Filiale arrangierte ſelbſtändig eine Maifeierverſammlung mit
einem acht Tage ſpäter nachſolgenden Frühlingsfeſt. Letzteres kann
hinſichtlich ſeines ſtarken Beſuches ſowie finanziellen Ertrages als
ein gutes bezeichnet werden. Der aus der Filiale hervorgegangene

Klub veranſtaltete zwei gut beſuchte Theaterabende.
Den im Dezember gegründeten und ſeit 1. Januar tätigen Jugend
ausſchuß iſt es gelungen, durch unermüdliche Agitation die Abon-
nentenzahl der Arbeiterjugend innerhalb dieſes halben Jahres
von 14 auf 72 zu erhöhen. Würde jeder Parteigenoſſe ſeine
Pflicht erfüllen, müßte die Zahl der Mitglieder ſowie Abonnenten
des Volksblattes eine weit höhere ſein. Auf denn zu weiterer
Arbeit, bis all die noch Fernſtehenden aufgeklärt und für uns ge
wonnen ſind!

Pieſteritz. Geſtorben. Der, wie wir geſtern berichteten im
Gummiwerke Elbe verbrühte Arbeiter aus Merſeburg iſt ſeinen
Verletzungen im Paul GerhardStift erlegen.

Dommitzſch. Vom Ertrinken gerettet. Am Dienstag
abend kam der Arbeiter Hermann Klotſch beim Baden in der
Elbe in Gefahr des Ertrinkens. Der Töpfer Oskar Bäniſch ent
z den Gefährdeten unter eigener Lebensgefahr dem naſſen

ement.

er Wittenbergerſtraße und erklärt

Bockwitz. Die Mitglieder des Konſum vereins
ſeien ganz beſonders auf die am 20. Auguſt, nachmittags
32 Uhr, im Hotel Hermann ſtattfindende Generalverſammlung
aufmerkſam gemacht. Die reichhaltige und intereſſante Tages
erung iſt im Jnſeratenteil der heutigen Nummer abgedruckt,

Sangerhauſen. Jn den Armenliegen ſich beide
Die alten Blockbrüder von ehemals, die Nationalliberalen und
die Konſervativen farren jetzt einen heftigen Kriegstanz
gegeneinander auf. Jn ſehr vielen Kreiſen, wo ſie bei der
d r einträchtiglich miteinander gegen den roten

rbfeind auftraten, ſpielen ſie jetzt die heftigſten Gegner. So
auch im Wahlkreiſe Sangerhauſen-Eckartsberga,
der ſeit 1893 durch den der Reichspartei angehörenden Amtsvor-
ſteher Scherre vertreten wurde. Dort haben die Konſer-
vativen und die Landwirtsbündler nunmehr den Ritterguts
beſitzer Dr. Eckert Auerſtedt aufgeſtellt, während die Natio-
nalliberalen den Landtagsabgeordneten Hofbeſitzer Mamhoff
als denjenigen ſtarken Mann bezeichnen, der imſtande iſt, den
gefährdeten Wahlkreis vor dem Umſturz zu retten. Die ſchon
grwawrt konſervative Zeitungsgründung hat das Sprachrohr
der Drehſcheibenmänner, die Sangerhäuſer Zeitung,
in eine ſolche patriotiſche Raſerei verſetzt, daß es ſich verlohnt,
auf den luſtigen Krieg, der in den erſten Tagen des Auguſt in
Sangerhauſen tobte, einzugehen. n deshalb, weil die
nationalliberal-konſervativ-landbündleriſche Katzbalgerei ſo
raſch bar wurde, iſt es intereſſant, mal einen Blick hinter
die Kuliſſen werfen zu können.
Am 1. Auguſt gingen die bisher „fortſchrittlichen“ Sanger-

häuſer Nachrichten bekanntlich in den Beſitz der konſervativen
Zeitungsgeſellſchaft über, um fortan als Kyffhäuſerzeitung die
Brot und Fleiſchwucherintereſſen der Landjunker zu vertreten.
Genau nach dem d der Obersdorfer Bündlerverſamm-
lung handelnd, recht vorſichtig zu operieren, damit von den
paar Abonnenten des Blättchens keine verloren gehen, teilte der
un Redakteur beſtellte Aſſeſſor wohl den Beſitzwechſel mit,

ütete ſich aber, auch nur mit einem Wörtchen anzudeuten, daß
die Kyffhäuſerzeitung über Nacht die Führung der konſervativen
Plünderungsbeſtrebungen im Wahlkreiſe übernommen habe.
Man wollte von allem Anfang an im Trüben fiſchen und libe-
rale Abonnenten ködern. Und nun entbrannte ein heftiger
Zeitungskrieg zwiſchen den beiden Blättchen. Mit der nur den
Konſervativen eigenen Dreiſtigkeit beſtritt nämlich der ſtell
vertretende r r. Dr. Eckhardt, daß dieGründung des Blättles eine ſolche der Konſervativen und des
Bundes der Landwirte ſei. Trotzdem der neubackene Reichs
tagskandidat Gutsbeſitzer Dr. Eckert auf der Kyffhäuſer
Bündler-Parade über die Zeitungsgründung ſprach und die an
weſenden Mitglieder zur Entnahme von Anteilſcheinen auf

orderte, wagte es Dr. Eckhardt zu behaupten: „Weder der
und der Landwirte noch die konſervative Partei hätten die

g feſteneiner gepfefferten zwei Spalten n Antwort ſetzte derum ſein Seſchaft bangende Verleger de Wengerhesſer Zeitung

den ſtreitbaren jungen Herrn von der anderen Seite rauf den Sand, hre daß dieſer den Vorwurf der Unehrlichkeit,

Vertuſchung, Haarſpalterei und Unerfahrenheit zu entkräften
vermochte. Bei der Gelegenheit macht Herr Schneider dem die
Fähigkeiten zu politiſchen Schachergeſchäften nicht abzuſprechen
knd, ganz intereſſante Mitteilungen darüber, warum die Libe
ralen zur Aufſtellung ihrer Sonderkandidatur gekommen ſind.
Er ſchreibt:

„Von einer r. r 47 Bündniſſes mit den
Konſervativen) kann abſolut keine e ſein, ſondern ein poli
tiſch denkender und monarchiſcher Deutſcher muß ſich als erſte
Frage vorlegen, auf welche Weiſe der WahlkreisSangerhauſen- Eckartsberga davor bewahrt
werden kann, daß er an die Sozialdemokratie
verloren geht. Durch Aufſtellung eines freikonſervativen
Kandidaten iſt das vollſtändig unmöglich. Die Stimmen der
Konſervativen und Nationalliberalen zuſammen erreichen nach
Annahme der Reichsfinanzreform, Sturz des Reichskanzlers
von Bülow, Ablehnung der Erbanfallſteuer ſowie Anlehnung
an das Zentrum ſeitens der konſervativen Parteien heute nicht
piefe die Je um den Wahlkreis ohne Stichwahl in die Hände
dieſer Parteien zu bringen. Die freiſinnige Partei, welche über
000 bis 5000 Stimmen verfügt und die tarke ſozial-

demokratiſche Partei, die wir auf 8000 bis 10 000
Stimmen ſchätzen, würden unbedingt eine Stichwahl herbei-
führen helfen. enn nun auch der Freikonſervative mit dem
Sozialdemokraten in die Stichwahl gelangen ſollte, ſo iſt wohl
als ſicher anzunehmen, daß dem Freikonſervativen
keine Ausſicht auf einen ahlſieg zu verheißen iſt, denn die freiſinnige Partei hat des öfteren Er

aben iſt. Die Möglichkeit, einen monarchiſchen Mann in der
tichwahl durchzubringen, liegt einzig u ein in der Auf

idaten, dem, wie vorhint eines nationalliberalen

itt. Schon am
parteitiſcher“ die beiden Streitenden,

doch den Hader zu vergeſſen, indem er in der Kyffhäuſerzeitung
folgendes holprige aber ehrliche Gedicht losließ:

Wird eine Zeitung neu g et
Und war ſchon eine a,Der Brotneid ſich dann entgündet
Jm Wettbewerb das man ja.
Der wack're Bürger lieſt mit r
Wert dünkt der f ihm keinen Deut,
Weil ſich auch hier in erhauſen
Darüber nur der So zi frewt.
Drum reicht Euch nun die Bruderhände
Und ſprecht: 's waren ne gemeint!Begrabt das Schlachtbeil, macht ein Ende,
Kämpft beide gegen einen Feind!

Sehr richtig! Wozu ſich gegenſeitig die Wahrheit ſagen,
wenn der gemeinſame Feind weit ge rlicher iſt? Schon am
anderen Tage erſchien in den deiden Blättern eine von dem ſo
arg mitgenommenen Dr. Echardt und dem nationallibe-
ralen Zeitungsfabrikanten Schneider unt eichnete Er
klärung folgenden Jnhalts: Nach einer mü le
prache haben wir unſere perſönli Differenzen ichen
ür uns iſt damit I e hee e nochDas Schlachtbeil iſt alſo begraben, die ern eind

lichen Brüder fitzen wieder einträchtiglich r ſchmauchen
die Friedenspfeife und beratſchlagen jedenfalls J
der gemeinſame rote Gegner zu ſtalpieren ſei. r
luſtigen Froſchmäuſekrieg von Anfang keinen gro
beigemeſſen, weil wir wußten, daß auch hier das al
wort zutrifft: „Pack ſchlägt ſich, Pack verträgt ſich!

n, wie
dem

Wert
e Sprich



III

ſen tr für dann ne net
Gobſtnot von II und 5--8 Uhr

Ankang
8.15 Uhr. Walhalla e

Ber einzige wirklich populäre Operetten- Erfolg„Vieiilobohen.
Akten von Rudolf Oesterreicher und
Musik von Ludwig Ungländoer.

Operette in 3

arl i
o t Volkspark

Rurgstrasse 27.
Freitag den N. August:

Grosses Vokal- und
nstrumental- Konzert

verbunden mit

S italienischer Nacht
ausgeführt vom gesamten Arbeiter-Sänger-Chor
und von der Kapelle des Ierrn Dir. Engelmann.

Bengalische Beleuchtung.

r

Meſalahener
Sonnabend, den 12. Auguſt, abends 8 ühr,

im Bahnhofs-Reſtaurant zu Ammendorf:

Mitglieder- Verſammlung
Die Kollegen von Ammendorf und Amgegend werden

erſucht, recht zahlreich und pünktlich zu erſcheinen.

Die Verbandsleitung.

Sonntag, den 13. Auguſt, von nachmittags 3 Uhr ab,
in Wenzels Gaſthof zu Wörmlitz:

Sommerfeſt
beſtehend in Kon Preisſchießen, Tombola undKnber beſtehe
Nachm.: Tanzkränzchen. Abends: Ball bis früh

Sonntag, den 13. Auguſt, von nachmittags 3 Uhr gb,
im „Gaſthof zur Sonne“ in Nietleben:

Sommerfeſt
beſtehend in Konzert, Preisſchießen, Tombola und

Kinderbeluſtigungen. Abends Ball bis früh.
Die Kollegen der vorbenannten Ortſchaften laden die

Halleſchen Kollegen nebſt ihren werten Angebörigen zu
beiden Veranſtaltungen freundlichſt ein, mit dem Erſuchen,

Die Komitees.
Faſt neues Fahrrad, gut erhalten, bill. F verkaufen 6——8 Uhrdübe mann keſorgt billig

ſich recht zahlreich daran zu beteiligen.

jeder Art
R. Weilhmann, Beruhardhſtr. 35. abends Gr. Vranmmeaſte 26, II., I.

Bureau: Harz 42/43.

statt, bestehend in

Konzert und Ball sowie Belustägungen

bei allen Vorstandsmitgliedern zu haben.
h Einen zahlreichen Besuch erwartet

N

hob Ruhntt u S S Giel

Sonnabend den 12. August von abends 654 Uhr an
findet im grossen Saale des „Volksparks“ unser

Sommer Vergnügen
Eintrittskarten sind bei allen Hilfskassierern vowie am Abend des Pestes

Die Ortsverwaltung.

1

Tolephon 2766.

kär jung und alt.

90
370 a

Apalt Neue
Direktion: Guſtav Polker.
Täglich abends 8,15 Uhr:
„Der Ahbenteurer“,

Roman ars 2 Wellen ln 2 Aen m
4 Ddern von E. M. Roy

Späler Iim, Cowboy 1

W Pompöſe Ausſtattung
an Koſtüm. u. Dekorationen.

Brüie kudugel.

Cairo a

J das aus desXat Pinkerton, Schreckens,
W grösstes Detektiv- Drama der Gegenwart, V
Sdison-Jheater, Seueir 26.

r n r rnà Glauchaer Ballſäles
5 Das Konzert am Freitag fällt aus

findet am
T Sonnabend abend

bei volbeſetetem Orcheſter ſtatt. 2
S

Fr. Sachſe.
EBBBEEEEEBEBSBEBEEBEBEEBBB

Koncumverein für Bochwit u. Unpegens

(eingetr. Gen. mit beſchr. Haftpfl.).
Sonntag d. 20. August nachm. 3/2 Vhr im Hotel Herrmann

General Versammlung.
Tagesordnung:

1. Geſchäftsbericht.
2. Bericht des Aufſichtsrats.
3. l der Bilanz und Entlaſtung des Vorſtandes.4. Beſchlußfaſſung über Verteilung des Reingewinns.
3 Genehmigung der Gehaltsſtaffel für den Vorſtand.

7

8

9.

u

Erhöhung der Tantieme für den Aufſichtsrat.
Erſatzwahl zweier Aufſichtsratsmitglieder.
Anträge nach S 32 des Statuts.
Genoſſenſchaftliches.

zahlreichem Beſuche ladet ein
Der Aufſichtsrat: Wilhelm Herz, Vorſitzender.

8

DMEIINIZahlstelle Halle a. S.
Sonntag d. 13. Auguſt nachm. von A Uhr gh im Volkspark:

Sommerfest,
beſtehend aus Preiskegeln, Preisschiessen

Kinderbelustigungen usw.
Jm großen Saal nachm.: Kränzchen. Abends: Ball

Hierzu ladet freundlichſt ein Das Komitee.

Photographie Benekert,
Gegründet 1856. 29 Gr. Ulrichſtraße 29. Gegründet

Preise für Glanzhbiläer: Preise für Matthüder:
12 Viſit Z.00 Mark, 12 Viſit 4.50 Mark,12 Kabinett 6.00 Wart, 12 Kabinett 8.00 Mark,
12 Viktoria 4. 25 Wart, 12 Viktoria *.75 Wark,

W in bekannt tadelloſer Ausführung und Haltbarkeit. W

Mertz cher Hulzextrukt mit kien,
wit Kalk und Wachholderextratt

zu Jriginalpreiſen empfiehlt
Bitterfeld, Deſſauerſtr. 52.

Nur echt dort zu haben, andere
als ebenſo gut angeprieſene Prä-
parate weiſe man zurück.

13. August, letzter Sonntag.

Bfger Sopnal

Den ganzen Tag Ober:
Erwaehsene 30 Pfg.

Kinder 20 Pfg.

krixch guf! Bitterfeld.
Sonntag den 13. Auguſt, abends S Uhr:

D BALIL mit freier Nacht.
Der Vorfſitzende.

Achtung Efsterwerda.
Arbeiter Radfahrer-

Aehtung!
Verein „Vorwärts“

feiert am Sonntag d. 13. Auguſt im „Gaſthaus zur Sonne“ ſein
Wiegfährig. Stiftungsfest,

Hierzu ladet die Arbeiterſchaft von Elsterwerda und

Anfang 2 Uhr.
höflichſt ein

verbunden mit reisſchießen,
Kegeln u. Verloſungen.

mgegend
Das KRomftese.

Arhbelter- Turnverein Frlesen, Sangerhausen
Sonnutag, den 13. Anguſt,

lichen Räumen der Bierhalle
von nachmittag 3 Uhr, in ſämt-

9 jähriges Stiftungsfest,
beſtehend in

gegen
h Konzert, u. Ball,Zahlreicher Beteiligung ſeitens der Arbeiterſchaft ſieht ent

Der Vorſtand.

mit süsser
Meyer-Ruhm Sahne

verarbeitet

e n per SoS die Süssrahm Margarino per
Westfalenkrone

die Pflanzenbutter Margarino
Lippino t

und Sie werden anerkennen, dacs e mit

vielen gofdenen Medaillen, Oxtober 1999 mit der
Staatsmedaille, ausgezeichneten Fabriaten einen
vollwertigen PErsatz für Butter gefunden haben.
Sücmahn Harwarine- ad Pflanzenuter Funn

Hermann Meyer, Lippinghausen h. Ienen.

fahrt Renet: Wilhelm Hever, Bitterfeld, Minna N.

frei von

Otto Bartelt,
Zur Anfertigung feliner Herren- Garderobe nach Aas

empfiehlt sich

Grosses Lager er und enghsecher Stoffoe.Hallorenstr. Ic, I. I.

kmalſe Schmortöpte

in bester Qualität bei

G. F Ritter,
Leipzigerstrasse 90.

Kliihee-gonbon,
beſtes Vonbon gegen e
3 er eit, nach 4keine E enzen) eartin ans bur. 51

Zu

r I JeVegeeber fär
Erscheint wöchentlich dreimal,

S

A.rrrerrreereregt J
Erscheint wöchentlich dretmal,

unsere einkaufenden Abonnenten.
De Unsern Lesern bei Bedart zur Beachtung empfohlen. V

S cherTraniunge geren Eserne Oefen J Haus und Kächengeräte I Tcoloniaiwaren 42
m. Thieie, Göbensetr. 1, p. Christian Claser, Gr. Klausstr. 24.

F. Lind igstr. 8.r onhahn, Königsetr. 8
F. Cünther, ae enHenry Klepzig, Reilstr. 2.

OskK. Wäüstneck, L. Wuchererstr. 59.

Briketts, Kohl
[Flelsehermelster, Wurstfabrixen

Richard Wolf rerläng. Königetr. J. Alestermann, Advokatenweg 27

Franz Kunze, Burgstr. 59.
II Hangolé Merseburger-

9 strasse 105.
Robert Schäfer, Königstr.
Otto Ulbricht, Bäckerstrasse I.

Handleiterwagen- Fabriken

Theodor Lühr, Leipzigerstr. 94.

Droges md. Farben
H. Rädler, Rannischestr. 2.

Ein u. Verkaunfsgeschäfte
F. Heonnieko, Kl. Ulrichstr. 15.

Kisen- und Stahiwaren

Friedrich Flietner, Geistetr. 23.

Möbel Magazine J
F. Sermen, reren Hall. Tuctlermstt.

Troſogravieeno on
j. klan, u Aichart Schröder Stoiger 17.

Oskar Kutscher, Moritzkirchhot 10.
Srnst Seitmann, Merseburgerstr. 16.F. Linsenbahn, Königstr. 8.

H. Aekeormann, Merseburgerst. 61.

Franz Geyeor, Gr. Brunnenstr. 32p.
C. Lange sen., KI. Ulrichstr. 26.

Hat ung Narren Lederhanginngen
Herm. Sechmidt, Geiststr. 23.

K. Lackenburg, Rannischestr. 12.

el
F. C. Wlssell, Hawin11.
I. Zengerſine, van

Spedition, Möbeltramaport

Franz Ramme, Lindonstr. 56.

m

Müvluix, Neue Promenade 16,
vis-àrvis Loips. Tarm.

0. Kästner Co., Brunoswarte 36.
Wilh. Nüller, Brunnenstr. 53.

I Vnren- u. Goldwaren

e o Gkriedrich Iotmann, c es.
Albert Mennicke, är. Steinstr. 62

A. Schüäfer, Leipzigerstr. 92.
A. Weiss, Kleinschmieden 6.

ſ Weine u. Fruchtsäfte etc.
SchuhwarenKinderwagen

Theodor Lübr, Leipzigerstr. 94. C. Menge, Trifistrasse I.
N. Lade Nachf., Leipzigerstr. 93.Max KXünzel, Magäeburgeretr. 59.

Zigarren handlungen

Königutaaeoo 86.Sohabert, W und
Schulartikel, Lauchetädterstr. 15.

c

Sanitäts Drogerie, h. Ach Gang
Ammendorf Radewell

Halleschestr. 65. Hauptstr. 20.
A. Hermann, Uhbrmacher.
O. Probsthayn, Bettf.-Rein.-Anst,
W. Nünscher, Schuhwaren.

Enx die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlan e u der Lalleſch. Genoſſenſch.Buchdruck (E. G. m. b. L Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähni g. Sämtl. i. Halle a. S,
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